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Die magische Jagd

Maria benutzte den Hauptschlüssel und öffnete die Tür des Gästezimmers. Drinnen war es dunkel. Der Abend dämmerte längst, und die geschlossenen Fensterläden ließen es endgültig finster im Zimmer werden.

Marias Hand tastete nach links, zum Lichtschalter.

Da merkte sie, daß etwas nicht stimmte. Sie hatte geglaubt, das Zimmer sei leer, und sie könne - endlich! - aufräumen und Betten machen. Aber jetzt hörte sie Atemzüge.

»Ist da jemand?«

Nur wenige Meter von ihr entfernt entstanden zwei helle Punkte. Sie waren groß, sehr groß sogar, und standen eine Handbreit auseinander. Ein abgehackter, seltsamer Laut ertönte, wie Maria ihn nie zuvor gehört hatte.

Ihr Finger kippte den Lichtschalter.

Von einem Moment zum anderen wurde es hell.


Und vor ihr befand sich eine Gestalt, auf deren Schultern sich ein häßlicher, furchterregender Echsenschädel befand, dessen Maul aufklaffte, eine gespaltene Zunge und doppelte Zahnreihen zeigte.

Sie schrie gellend auf. Da schnellte sich der Mann mit dem Echsenkopf aus dem Sessel hoch und sprang sie an!

***

Eine Etage tiefer, in der Gaststube der Taverne, schreckten Menschen auf. »Maria!« stieß Vittorio, der Wirt, hervor. »Das ist Maria!«

Mit einem Sprung war er hinter der Theke hervor und stürmte zur Treppe. Noch schneller aber war Professor Zamorra, dessen Stuhl am Fenstertisch krachend zu Boden fiel. Der Parapsychologe spurtete hinter dem Wirt her, holte ihn an der ersten Treppenstufe im schmalen Korridor ein und war im nächsten Moment schon an ihm vorbei.

Drei Treppenstufen auf einmal war normal.

Oben brauchte er nicht lange zu suchen. In der Taverne, deren Name übersetzt ›Zum roten Hahn‹ lautete, gab es nur zwei Gästezimmer. Bei einem stand die Tür offen.

Maria, Vittorios Frau, schrie immer noch und taumelte rückwärts aus dem Zimmer, das Professor Zamorra angemietet hatte. Zamorra fing sije auf, murmelte ein paar beruhigende Worte und schob sie in Richtung Treppe. Er sah Reek Norr im erleuchteten Zimmer, der einen nicht minder erschreckten Eindruck machte, und zog die Tür blitzschnell ins Schloß.

Da war der Wirt auch schon oben. Hinter ihm kamen Ted Ewigk, Teri Rheken und Boris Saranow, dahinter weitere Gäste des ›roten Hahnes‹. Die Stimmen überschlugen sich förmlich.

Aufgeregte Italiener ergingen sich in den wildesten Vermutungen und begleiteten ihre Redefluten mit weit ausholenden Gesten.

Maria schrie nicht mehr. Schluchzend fiel sie förmlich in die Arme ihres Mannes, der sie auffing.

»Was ist hier passiert?« schrie Vittorio energisch.

Zamorra breitete die Arme aus.

»Scusi, Vittorio, aber ich hatte ausdrücklich darum gebeten, daß niemand Zimmer zwo betreten möchte. Ihre Gattin hat’s trotzdem getan und sich über etwas erschreckt, das sich im Zimmer befindet.«

»II mostro«, keuchte Maria. »Ein Ungeheuer, ein Monster! Er hat einen Drachen da drinnen eingesperrt. Einen richtigen Drachen! Er spuckt Feuer und ist riesengroß! Das Biest wollte mich verschlingen…«

Sie zitterte und war kalkweiß im Gesicht.

Vittorios Zornesader schwoll an. »Gerechter Himmel, ist das wahr, signor professore? Aber natürlich ist es wahr! Meine Maria lügt nicht! Was züchten Sie da für Bestien?«

Er schob seine Frau weiter zurück. »Ich schaue mir das Ungeheuer mal an«, sagte er.

»Nicht!« schrie sie auf. »Es wird dich umbringen!«

»Nicht, wenn dieser professore vor mir in das Zimmer marschiert! Es ist doch nicht zu fassen…«

Er stapfte auf Zamorra und die Zimmertür zu.

Lieber Himmel, dachte der Parapsychologe, hoffentlich liest Norr jetzt unsere Gedanken und macht sich unsichtbar, denn wenn ich die Tür verschlossen halte, erzwingt Vittorio den Eintritt mit Gewalt! Immerhin war der Wirt im Recht, und seine Verstärkung, ein gutes Dutzend Dorfbewohner, stand hinter ihm auf dem Gang. Ted, Teri und der Russe waren von der Menge eingekeilt und abgedrängt; sie würden weder helfend noch beschwichtigend eingreif en können.

»Prego, Vittorio…«

Zamorra neigte leicht den Kopf, öffnete die Zimmertür und trat ein. Dann gab er dem Wirt den Weg frei.

Vittorio zögerte und sah sich mißtrauisch um, ehe er endlich das erleuchtete Zimmer betrat. Er machte vorsichtige Schritte, drehte sich um sich selbst. Dann bückte er sich, warf einen Blick unters Bett, kontrollierte, ob sich jemand oder etwas hinter der Tür verbarg und marschierte auf den Schrank zu. Er wurde allmählich sicherer.

»Vittorio, Gepäckkontrolle geht doch wohl etwas zu weit…«, mahnte Zamorra.

Der Wirt ignorierte den Einwand und öffnete die Schranktür, bereit, sofort zurückzuspringen, falls ihn aus dem Schrank heraus etwas angreifen sollte.

Aber da hing nur ein Anzug, und in den Fächern lag Wäsche.

Ratlos sah Vittorio sich wieder um und kontrollierte jetzt das Fenster. Es war von innen verriegelt.

»Aber Maria lügt nicht!« stieß er verwirrt hervor. »Sie hat ein Ungeheuer gesehen! Wo ist es?«

»Na, hier auf keinen Fall, Vittorio«, sagte Zamorra. »Und in die Hosentasche gesteckt habe ich’s auch nicht… können wir jetzt wieder nach unten gehen?«

Vittorio nickte. Er verließ das Zimmer, ging zu seiner Frau und brachte sie die Treppe abwärts nach unten. Sie zitterte immer noch.

Die Neugierigen drängten sich vor und wollten ebenfalls einen Blick ins Zimmer werfen. Zamorra schloß die Tür wieder, drehte den Schlüssel herum und stellte fest, daß es sich um den Universalschlüssel des Wirtes handelte. Er zog ihn ab und steckte ihn in die Tasche.

»Ende der Vorstellung, meine Herren«, sagte er und mit ausgebreiteten Armen drängte er sie alle vor sich her zur Treppe zurück. Erst, als sie alle wieder unten in der Gaststube waren, erlaubte er sich ein erleichtertes Aufatmen. Er legte den Schlüssel auf den Tresen und kehrte an seinen Tisch zurück. Er nahm einen etwas größeren Schluck aus dem Weinglas und füllte aus der Karaffe sofort wieder nach.

»Sie hat Norr gesehen, ja?« murmelte Ted Ewigk.

Zamorra nickte. »Aber sie wird jetzt unsicher sein. Erfreulicherweise hat er sich diesmal unsichtbar gemacht. Ich habe ihn gespürt, aber Vittorio konnte ihn nicht sehen.«

»Diese Närrin«, murmelte der Reporter kopfschüttelnd. »Wir hatten ihr doch extra gesagt, sie möchte die beiden Zimmer bis zu unserer Abreise nicht betreten.«

»Wir hätten damit rechnen müssen«, sagte Zamorra. »Ich werde gleich noch mal nach oben gehen- und mit Norr reden. Er hat einen Fehler gemacht. Er hätte sich sofort unsichtbar machen sollen, als sie eintrat. Dann wäre das alles hier nicht passiert.«

»Na gut, rede mit ihm«, sagte Ted. »Aber warte noch ein paar Minuten. Wenn du jetzt sofort wieder nach oben gehst, wissen sie, daß da doch was nicht in Ordnung ist.«

Zamorra trank wieder einen Schluck. Diese pflichteifrige und neugierige Wirtsfrau! Wahrscheinlich hatte sie sie alle vier jetzt hier unten gesehen und geglaubt, das sei die beste Gelegenheit, die beiden Zimmer zu richten. Diskret und unauffällig. Entweder hatte sie an die Warnung, die Zimmer zu betreten, nicht mehr gedacht, oder sie hatte aus Neugierde den Grund dafür erfahren wollen. Und da hatte sie eben Reek Norr gesehen, den Echsenmann aus einer anderen Welt.

Norr stammte aus einem sterbenden Universum, das sich vor Jahrmillionen gewissermaßen von der Erde abgespalten und eine eigene Entwicklung genommen hatte. Während auf der Erde die Saurier ausstarben und die Säugetiere sich entwickelten, bis schließlich auch der Mensch die Bühne der Schöpfung betrat, war es in der Echsenwelt genau umgekehrt gewesen. Dort dominierten die Reptile und Saurier, und die menschenähnliche herrschende Rasse, der Reek Norr angehörte, hatte sich aus Dinosauriern weiterentwickelt und weitgehend menschliches Aussehen erhalten. Aber das Echsenhafte war immer noch so deutlich ausgeprägt, daß jeder Mensch einen Sauroiden zuerst einmal für ein Monster halten mußte. Umgekehrt waren die Menschen bei der ersten Begegnung von den Sauroiden für Tiere gehalten worden.

Reek Norr war von einem Dämon aus seiner Welt in die Tiefen der Hölle entführt worden, und Professor Zamorra und Ted Ewigk hatten ihn befreit und zur Erde geholt, weil dieser Weg für sie am einfachsten gewesen war. Durch das Dimensionstor waren sie in Zamorras Quartier angekommen, und der erschöpfte Sauroide war dort geblieben, um sich von den Anstrengungen zu erholen und zu schlafen. Dabei hatte ihn Maria offenbar überrascht.

Eine Panne, die nicht hätte passieren dürfen.

Die Gäste diskutierten noch erregt, was es mit diesem Monster auf sich haben konnte, das Maria gesehen haben wollte. Was konnte das gewesen sein, das diese eigentlich so energische und resolute Frau zu Tode erschreckt hatte? Zamorra hörte der Diskussion mit halbem Ohr zu, um eventuelle bedrohliche Entwicklungen rechtzeitig mitzubekommen. Immerhin war das kleine Dorf hier noch tiefste Provinz, auch wenn es gerade mal sechzig Kilometer von Rom entfernt war. Hier gingen die Uhren noch anders. Dinge wie Hexerei und Magie und Teufel wurden hier nicht mit der großstädtischen Arroganz mitleidig-spöttisch belächelt, sondern sehr ernst genommen und nicht grundsätzlich abgelehnt.

Zudem war das Dorf ohnehin in Aufruhr. Daß vor kurzem rund drei Dutzend Menschen hier aus dem Nichts aufgetaucht waren, war schon eine Sensation, und Zamorra und Ted Ewigk hatten sich haarsträubende pseudowissenschaftliche Erklärungen dafür aus den Fingern saugen müssen, um noch Zeit für die Rettung Reek Norrs aus den Höllen-Tiefen zu gewinnen. Wenn die Dörfler geahnt hätten, daß Zamorra und Ewigk sich wahrhaftig in die Schwefelklüfte begeben hatten, würde man sie möglicherweise als verfluchte Hexenmeister steinigen. Und ein Wesen wie Reek Norr war nun nicht gerade dazu angetan, es als Mensch anzusehen mit der leicht vorspringenden Mundpartie, den runden Fünfmarkstückgroßen Augen und der Reptilhaut. Es war besser, wenn niemand Reek Norr sah. Sein Anblick konnte der Tropfen sein, der das Faß zum Überlaufen brachte.

Um die Zeit ein wenig zu nutzen, erkundigte sich Zamorra bei Saranow und der Druidin nach Einzelheiten ihres Therapie-Erfolges.

Teri Rheken hatte ihre magische Druiden-Kraft eingebüßt, als sie vor kurzem Château Montagne verließ. Sie war in dem Abschirmfeld um das Château ›hängengeblieben‹, das von einem Dämon manipuliert worden war, und versuchte seitdem verzweifelt, ihre dadurch geschwundenen Kräfte zurückzugewinnen. Während Zamorra und Ewigk Reek Norr aus den Gefilden der Hölle holten, hatte der russische Parapsychologe Boris Iljitsch Saranow versucht, die Druidin zu behandeln.

»Es war lediglich eine Schockwirkung«, sagte der Russe. »Ich habe sie hypnotisch behandelt und versucht, ihr die unterbewußte Angst zu nehmen.«

»Angst«, murmelte Teri. »Kaum zu glauben. Ich und Angst. Aber es scheint so, als hätte er recht.«

»Ich habe immer recht!« grinste der Russe, der einen Lehrstuhl an der Moskauer Universität innehatte und zugleich in der russischen Stadt der Wissenschaften, Akademgorodok, leitend an parapsychologischen Forschungsarbeiten mitwirkte. Die Aktivitäten eines Dämons hatten ihn aus seinen heimatlichen Gefilden schließlich nach einem Abstecher in der Welt der Sauroiden hierher versetzt.

»Ihr Unterbewußtsein sperrte sich einfach dagegen, ihre Druiden-Kraft einzusetzen«, sagte Saranow. »Sie war durch den Einsatz dieser Kraft in dem manipulierten Schutzschirm hängengeblieben, und das führte zu einer Art Trauma, zu einem Schock. In der Folge versuchte ihr Unterbewußtsein alles zu vermeiden, das eventuell zu einer ähnlichen Situation hätte führen können. Lediglich in äußerster Todesgefahr hat sie es immerhin einmal geschafft, eine Teleportation über eine kurze Distanz durchzuführen. Da war es ihrem Unterbewußtsein wohl lieber, das Schockrisiko auf sich zu nehmen, als zu sterben.«

»Und das nennt dieser Mensch unterbewußte Angst«, meuterte Teri.

»Natürlich ist es Angst. Angst vor dem Schock«, fuhr Saranow fort. »Ich habe es in den zwischenzeitlichen Sitzungen immerhin geschafft, ihr den größten Teil dieser Angst zu nehmen. Sie kann ihre Kräfte schon wieder teilweise einsetzen.«

Zamorra hob die Brauen. »Das ist erfreullich.«

»Es kommt nur langsam wieder«, schränkte Teri ein. »Viel zu langsam. Ich fühle mich immer noch behindert. Es ist schlimm, wenn man sein ganzes Leben lang Para-Kräfte einsetzen konnte, und plötzlich will das nicht mehr so richtig klappen. Es ist tierisch.«

»Wichtig ist, daß du deine Fähigkeiten nicht wirklich völlig verloren hast«, sagte Zamorra. »Das ist schon ein wesentlicher positiver Punkt.«

»Es kommt weitaus schneller wieder, als sie denkt«, sagte Saranow. »Je mehr ich an ihr arbeiten kann, je öfter ich sie in die Hypnose-Therapie nehme, desto schwächer wird das Angst-Trauma. Es ist schon fast völlig verschwunden. Vielleicht zwei, drei Sitzungen noch, dann ist das Mädchen wieder wie neu.«

»Ich traue deinen Künsten nicht so sehr, Genosse Boris«, wehrte Teri ab. »Ich bin da eher skeptisch.«

»Warte nur ab…«

Zamorra trank sein Glas aus und erhob sich. »Ich schaue jetzt einfach mal nach«, sagte er. »Inzwischen dürfte genug Zeit vergangen sein.«

»Hm«, machte Ted wenig überzeugt.

Zamorra beschloß, vorsichtshalber nicht den vorderen Durchgang zur Treppe zu nehmen, sondern es von der anderen Seite her zu versuchen. Er ging nach draußen auf die Straße hinaus. Der Mond stand am prachtvoll funkelnden Sternenhimmel. Es war noch recht warm. Zamorra umrundete den ›Roten Hahn‹ und trat durch die Hintertür wieder ein. Links war die Küche, rechts die Privatwohnung der Wirtsleute. Zamorra lauschte. Er hörte das Stimmengewirr aus dem Lokal durch den dünnen Vorhang, der die Gaststube von der Treppe trennte. Vorhin war der Vorhang offen gewesen; jetzt war er zugezogen. Das gab Zamorra Sichtschutz. So sah nicht gleich jeder, daß er jetzt nach oben ging-Den Zimmerschlüssel hatte er in der Tasche.

Er stieg leise die Treppe hinauf, schritt durch den Gang und blieb vor der Zimmertür stehen. Leicht klopfte er an und schloß dann auf. »Ich bin’s, Reek«, verkündete er. »Zamorra.«

Von drinnen kam keine Antwort. Es war wieder abgedunkelt. Zamorra schloß die Tür hinter sich und schaltete das Licht ein.

Das Zimmer war leer.

Nein, nicht ganz. Zamorra spürte mit seinen schwachen Para-Kräften die Anwesenheit des Sauroiden. Seine magische Aura strahlte so stark, daß Zamorra sie wahrnehmen konnte, ohne sich sonderlich anstrengen zu müssen.

Es war eine merkwürdige Eigenschaft der sterbenden Echsenwelt, daß das Niveau ihrer Magie weitaus höher lag als das der Erde. Das heißt, daß der stärkste und mächtigste Zauberer der Erde ›drüben‹ kaum in der Lage war, unter Aufbietung all seiner Kräfte mit der Magie ein Streichholz in Brand zu setzen. Andererseits konnte ein ›Zauberlehrling‹ aus der Echsenwelt, der dort nichts galt, sich hier zum Herrn der Welt aufspielen.

Theoretisch war Reek Norr die größte Gefahr, die jemals zur Erde gebracht worden war. In der Praxis hatte der Sauroide absolut kein Interesse an der Macht. Er hielt sich an seinen Ehrenkodex. Sein Gegenspieler in der Echsenwelt, der Kälte-Priester Orrac Gatnor, war von völlig anderer Art. Er häufte Macht an, die er auch ausübte. Er wäre wirklich eine Gefahr gewesen, vor allem mit den Zielen, die er sich selbst gesetzt hatte…

Aber das war eine andere Geschichte.

Jetzt wurde Reek Norr vor Zamorra sichtbar.

Drüben, in seiner Welt, hätte der Sauroide das nicht gekonnt. Dort hätten seine Kräfte bei weitem nicht ausgereicht, sich vorübergehend unsichtbar werden zu lassen. Er war kein ausgebildeter Magier. Seine innere Kraft, wie er es nannte, war nur schwach ausgeprägt.

Hier war das anders. Hier brachte er sein eigenes Magieniveau aus der Echsenwelt mit und stand damit weit über der Magie der Erde.

»Da hättest du uns vorhin beinahe etwas Schönes eingebrockt«, sagte Zamorra. »Ich weiß nicht, ob die Wirtin inzwischen an eine Halluzination glaubt. Aber es hätte gewaltigen Ärger geben können, und den gibt es auch jetzt noch, wenn eine ähnliche Panne noch einmal passiert. Warum hast du dich nicht sofort unsichtbar gemacht, als sie hereinkam?«

Reek Norr seufzte. Er verstand Zamorra, wie dieser auch den Sauroiden verstand, wenn sie sich unterhielten. In einer Abart von Telepathie erfaßte der Sauroide den Sinn der Menschenworte direkt in seinem Gehirn, und in ähnlicher Form artikulierte er dann seine Worte für Menschen verständlich. Es war ein Vorgang, der fast automatisch stattfand, ohne daß Reek Norr sich besonders anstrengen mußte. Allerdings behielt er dabei die charakteristische, abgehackt echsenhafte Art des Sprechens bei.

»Es tut mir leid«, krächzte er rauh und hart. »Aber ich schlief. Ich wurde überrascht. Es war eine Panikreaktion, als ich aufsprang. Ich sprang auf sie zu. Da fühlte sie sich wohl angegriffen. Da war es für mich schon zu spät, noch irgend etwas zu ändern. Ich fand auch nicht rasch genug Zugang zu ihrem Geist, um sie am weiteren Schreien zu hindern.«

Zamorra verzog das Gesicht. »Es ist nun mal passiert. Dennoch hättest du anders, vorsichtiger, reagieren müssen. Immerhin bist du in unserer Welt für die unbedarften Bürger ein gräßliches Ungeheuer. So etwas wie euch Sauroiden gibt’s hier einfach nicht. Und Vorurteile und Angstvorstellungen der Menschen sind unausrottbar.«

»Ich konnte mich nicht so schnell unsichtbar machen«, sagte Reek Norr. »Ich war unvorbereitet. Außerdem… weiß ich nicht, wie lange das vorgehalten hätte. Ich bin kein Magier. Ich bin keiner der Priester der Kälte, deren innere Kraft speziell ausgebildet wird und die damit Großes vollbringen können.«

»Aber du hast doch ein geradezu titanisches magisches Potential in unserer Welt«, wandte Zamorra ein.

Reek Norr breitete die Handflächen nach außen. »Sicher. Aber ich bin noch erschöpft, und mir fehlt auch das Durchhaltevermögen. Wie ich schon sagte - ich bin kein ausgebildeter Priester. Nun, ich kann es ja auch nicht sein. Man hat mich zum Überwacher bestimmt, nicht zum Zauberpriester.«

Er ließ sich in den Sessel sinken.

»Ich weiß jetzt, wie ich mich zu verhalten habe, wenn wieder Menschen unangemeldet hier eintreten wollen. Aber… wie geht es nun weiter? Wann bringst du mich in meine Welt zurück? Ich fürchte, daß Gatnor in meiner Abwesenheit…«

»Vergiß Orrac Gatnor«, sagte Zamorra. »Er hat ein paar Sachen einstecken müssen, an denen auch er erst einmal kauen muß. So schnell kann er nicht wieder aktiv werden. Die Öffentlichkeit spielt da nicht mit. Er hat einen erheblichen Imageverlust hinnehmen müssen, mitsamt der gesamten Priesterschaft. Er wird vordringlich darauf konzentriert sein, den Tempel wieder zu restaurieren und das Ansehen seines Kultes wiederherzustellen. Und außerdem…« Zamorra zögerte. Er erkannte den fragenden Ausdruck in Norrs großen runden Augen und wunderte sich, wie rasch er sich auf die Physiognomie des Sauroiden einstellen konnte. »Außerdem halte ich es für sicher, daß man einen anderen Überwacher wählen wird, wenn du zu lange fort bist.«

»Das hieße, daß meine Arbeit von einem anderen getan wird, wenn ich in meine Welt zurückkehre, wie?« Norr senkte den Kopf. »Nun gut. Aber wann wirst du das Weltentor öffnen?«

»Morgen«, sagte Zamorra. »Morgen, wenn auch Ted und ich ausgeruht sind. Wir wollen’s schließlich nicht übertreiben.«

Er verließ das Zimmer wieder und schloß ab. Der Sauroide blieb allein zurück. Seine großen Augen schlossen sich.

***

Das Gespräch mit Reek Norr war nicht so unbemerkt geblieben, wie Zamorra dachte. Giovanni, einer der Gäste und eng mit Vittorio, dem Wirt, befreundet, zahlte gerade seine Zeche und schielte zur Tür, weil er nach Hause wollte, als er Zamorra nach draußen gehen sah. Er dachte sich noch nichts dabei. Aber dann wurde er mißtrauisch, als er den Professor aus Frankreich nicht auf der Straße sah.

Giovanni forschte nach. Da sah er, daß der Franzose gerade hinter dem Haus verschwand, und folgte ihm. Zamorra betrat das Wirtshaus durch den Hintereingang wieder.

»Komisch«, murmelte Giovanni und folgte ihm weiter. Zamorra eilte geräuschlos die Treppe hinauf. Das gab Giovanni zu denken. Immerhin hätte der Franzose es bedeutend einfacher haben können, wenn er zu seinem Zimmer wollte. Er brauchte doch bloß durch den Vorhang…

Giovanni hielt ihn für einen Dieb, der jetzt heimlich die Privatzimmer in der oberen Etage durchwühlen wollte. Aber dann war er verblüfft, daß Zamorra doch nur sein ›eigenes‹ Zimmer betrat.

Giovanni huschte bis zur Tür und lauschte. Und er bekam die seltsamen kehligen Worte eines fremdartigen Wesens mit, begriff aus der Art der Unterhaltung, daß es dieses Monster tatsächlich geben mußte, das Maria gesehen hatte.

Giovanni wartete das Ende der Unterhaltung nicht mehr ab, sondern polterte hastig die Treppe wieder hinunter. Vittorio staunte, als er den Freund von hinten wieder hereinkommen sah, der gerade vorn die Schankstube verlassen hatte.

»Es gibt dieses Ungheuer«, raunte er Vittorio zu. »Ich habe gerade mitgehört, wie dieser Zamorra sich mit ihm unterhielt.« Und er gab in seinen eigenen Worten wieder, worüber sich Zamorra und der Fremde unterhalten hatten.

»Hast du das… das Ding gesehen?« stieß Vittorio bleich hervor.

»Nein. Aber allein die Art, wie es sprach… so redet kein Mensch, Vittorio. Was auch immer es sein mag, es ist kein Mensch. Kein Wesen von dieser Welt.«

»Ich ahnte es«, murmelte der Wirt betroffen. »Maria leidet doch nicht unter Wahnvorstellungen. Also hat dieser Kerl uns alle irgendwie hereingelegt. Er fliegt, und mit ihm seine Freunde.«

»Was willst du tun?« stieß Giovanni hervor.

»Du rufst die Polizei her«, sagte Vittorio mit kalter Entschlossenheit. »Und ich schnappe mir diesen Zamorra. Er ist noch oben?«

»Ja.«

Vittorio zog eine Schublade auf, und seine Hand umschloß den Griff seiner Pistole. Einen Moment zögerte er, dann nahm er die Beretta heraus, schob sie halb unter die Weste und verließ seinen Platz hinter der Theke. Er schob sich durch den Vorhang und eilte die Treppe hinauf.

In diesem Moment kam ihm Zamorra auf dem Korridor entgegen.

***

»Da stimmt was nicht«, sagte unten am Tisch Teri Rheken plötzlich. Sie wies zur Theke hin, wo gerade ein Mann ans Telefon ging und eine Nummer wählte, während der Wirt, eine Hand unter der Weste verborgen, zum Vorhang eilte.

»Sie haben die Sache durchschaut«, sagte Teri. »Sie wissen, daß Norr oben ist. Einer hat Zamorra ertappt und belauscht.«

»Woher weißt du…?«

»Ich hab’ seine Gedanken gelesen. Der, der da telefoniert«, stieß die Druidin hervor. Sie war von sich selbst wohl überrascht, denn sie zögerte einen Augenblick, dann fuhr sie fort: »Er ruft die Polizei. Der Wirt geht mit einer Waffe nach oben. Er will Norr erschießen.«

»Wenigstens klappt dein Gedankenlesen wieder«, murmelte Ted Ewigk und erhob sich. Saranow tat es ihm gleich. Die beiden Männer eilten hinter dem Wirt her. Teri zögerte noch. Sie hielt nicht viel von gewaltsamen Auseinandersetzungen, obgleich sie oft genug in ihrem Leben gezwungen worden war, zu kämpfen. Aber das waren Kämpfe gegen höllische Kreaturen gewesen, nicht gegen Menschen, wie es sich hier abzuzeichnen begann. Aber es war selbstverständlich, daß sie Vittorio nicht einfach mit der Pistole in der Hand nach oben laufen lassen konnte.

Teri ging auf den Tresen zu, hinter dem Giovanni stand und telefonierte. Sie streckte die Hand aus und berührte ihn. Irritiert sah Giovanni sie an. Blitzschnell setzte Teri ihre Druiden-Kraft ein und versuchte ihn zu hypnotisieren.

»Es ist ein Irrtum«, sagte sie leise. »Die Polizei braucht nicht zu kommen. Sie haben sich geirrt, signore.«

Verständnislos sah Giovanni sie an. Seine Hand mit dem Telefonhörer sank herab. Aus der Muschel drang eine quäkende, fragende Stimme.

»Es ist ein Irrtum«, wiederholte Teri.

Giovanni schüttelte die Beeinflussung ab. Er wich bis zum Regal mit den Gläsern und Flaschen zurück. »Gehen Sie weg«, stieß er hervor. »Lassen Sie mich in Ruhe - strega! Hexe!«

In diesem Moment sah Teri, daß ein paar weitere Männer sich erhoben -hatten. Einige folgten Ted und Boris zur Treppe, die anderen kamen jetzt auf sie zu. Man war aufmerksam geworden.

»Kommen Sie schnell, ganz schnell! Hier ist gleich die Hölle los!« keuchte Giovanni ohne weitere Erläuterungen ins Telefon und warf den Hörer auf die Gabel.

Langsam wich Teri vor den Männern zurück, Schritt für Schritt. Die Situation spitzte sich rasend schnell zu. Und ihre Para-Kraft war nicht stark genug! Sie hatte zwar Giovannis Gedanken lesen können, auch die des Wirtes, aber sie konnte weder Giovanni noch die anderen hypnotisieren. Die Blockierung in ihr war immer noch nicht ganz abgebaut. Sie konnte ihre Druiden-Kraft nicht so einsetzen, wie es eigentlich nötig gewesen wäre.

In diesem Moment konnte sie nur noch hoffen, daß die von Giovanni gerufene Polizei jetzt doch noch kam -möglichst rechtzeitig…

***

Zamorra stutzte, als er Vittorio auftauchen sah. Der Wirt zog die Hand mit der Pistole unter der Weste hervor. Übergangslos sah der Parapsychologe in die schwarze Mündung der Beretta.

»Was soll das?« stieß er hervor.

»Sie haben mich belogen«, sagte Vittorio. »Sie verstecken doch ein Ungeheuer im Zimmer. Ich weiß es. Ich werde das Biest töten, ehe es noch mehr Schaden anrichtet, als es bereits bei Maria angerichtet hat…«

»Sie müssen sich irren, Vittorio«, sagte Zamorra. »Wie wäre es, wenn Sie die Waffe nicht unbedingt auf mich richten würden?«

»Gehen Sie zurück und schließen Sie das Zimmer auf«, sagte Vittorio.

Zamorra machte einige Schritte rückwärts. Er erkannte die Entschlossenheit des Wirtes. Der würde schießen, wenn Zamorra ihm nicht gehorchte. Er fühlte sich von dem angeblichen Ungeheuer bedroht. Zamorra fragte sich, wie er dazu kam, jetzt doch an dessen Existenz zu glauben, obgleich er sich doch im Zimmer davon überzeugt hatte, daß es ›leer‹ war.

Da sah er hinter dem Wirt Ted Ewigk und den Russen auftauchen.

Aber auch Vittorio hörte die Schritte. Er fuhr herum. Die Waffe beschrieb einen Bogen und richtete sich auf die beiden Neuankömmlinge.

Im gleichen Moment ließ Zamorra sich fallen. Der Wirt hörte das dumpfe Geräusch, stufte Zamorra als den Gefährlicheren ein und schwenkte zurück. Aber da war es schon zu spät Zamorra riß mit beiden Händen am Läufer und zog dem Wirt damit förmlich den Boden unter den Füßen weg. Vittorio stürzte. Zamorra sprang ihn an, warf sich auf ihn und entriß ihm die Waffe. Er warf sie zur Seite.

Vittorio versetzte ihm einen Fausthieb, der aber nicht viel bewirkte, weil ihm der Schwung fehlte. Zamorra ließ den Wirt los und sprang wieder auf. In einigem Abstand blieb er stehen.

»Sie haben mich angegriffen«, keuchte der Wirt. »Das…«

»Ich mag es nicht, wenn ich mit einer Schußwaffe bedroht werde«, sagte Zamorra. »Okay, das ist Ihr Haus, und Sie haben das Hecht, immer wieder Einblick in das Zimmer zu erhalten, meinetwegen alle dreizehn Sekunden. Aber ich halte es nicht für richtig, daß Sie dieses Recht mit der Waffe unterstreichen wollen.«

Hinter Ted und Boris tauchten wieder Gäste auf. »Brauchst du Hilfe, Vittorio?« rief einer von ihnen.

»Er hat doch ein Monster im Zimmer, und er hat mich angegriffen«, schrie der Wirt.

»Schnappen wir ihn uns!« rief der Wortführer.

Boris Saranow und Ted Ewigk streckten sperrend die Arme aus. Es war, als hätten sie es im Ballett geübt. Die drei Männer wurden aufgehalten. Sie versuchten durchzubrechen, aber Ted und Boris ließen es nicht dazu kommen. »Ihr wollt doch keinen Ärger, wie?« knurrte der massige Russe in seiner Sprache, weil er kein Italienisch verstand und sich nicht die Mühe machen wollte, sich alles übersetzen zu lassen. Aber der Ton machte die Musik.

Währenddesen wich Zamorra bis zur Zimmertür zurück, trat mit dem Fuß dagegen und schloß langsam auf. »Bitte, Vittorio… wollen Sie sich noch einmal überzeugen?«

Der Wirt ließ sich wahrhaftig nicht zweimal bitten. Aber vorher hob er seine Beretta wieder auf, nur richtete er sie diesmal nicht auf Zamorra. Abermals sah er sich im Zimmer um, ohne fündig zu werden.

Er war ratlos.

»Aber Giovanni hat doch gehört…«

»Wer ist Giovanni? Und was hat er gehört?« fragte Zamorra schnell, der etwas zu ahnen begann.

Vittorio erklärte es knapp.

»Ihr Freund muß sich geirrt haben«, sagte der Professor.

Vittorio preßte die Lippen zusammen. Er ballte die linke Faust; die rechte Hand mit der Pistole hing herab. Finster sah der Wirt Zamorra an.

»Verschwinden Sie«, sagte er dann. »Verschwinden Sie so schnell wie möglich. Sie und Ihre Freunde. Ich will Sie in zehn Minuten nicht mehr in meinem Haus sehen. Giovanni ruft die Polizei an. Sie wird gleich hier sein. Wir werden das alles klären - aber Sie verlassen mein Haus trotzdem unverzüglich. Sie können draußen auf die Polizei warten. Packen Sie Ihre Sachen und verschwinden Sie, ob mit oder ohne Monster.«

»Ich bin einverstanden«, sagte Zamorra. Er war froh, daß die Sache ohne gewaltsame Auseinandersetzung beendet werden konnte. Es war zwar nicht gut, am späten Abend noch ein anderes Quartier suchen zu müssen, aber immer noch besser als eine Schlägerei oder gar Schießerei. Wichtig war jetzt nur noch, daß auch Reek Norr unauffällig verschwinden konnte.

»Ted, Boris… ich denke, daß die Herrschaften uns in Ruhe die Koffer packen lassen, ja?«

Vittorio nickte seinen Freunden zu. »Laßt sie«, sagte er. »Sie verschwinden. Oder die Polizei holt sie hier raus… die muß ja auch gleich kommen. Geht wieder nach unten. Ich komme gleich nach…«

Er blieb in der Tür stehen, während Zamorra seine Sachen in den Koffer warf. Der Professor ahnte, weshalb. Vittorio wollte sichergehen, daß das Monster, falls es sich doch irgendwo im Zimmer aufhielt, nicht entwischte.

Aber Reek Norr würde schon richtig reagieren.

Saranow war ebenfalls in Zamorras Zimmer untergekommen. Bloß hatte er kein Gepäck, da er bei seiner dämonischen Entführung aus Rußland keine Möglichkeit gehabt hatte, Koffer mitzunehmen. Ähnlich war es bei Teri. Lediglich Ted hatte ein paar Sachen in seinem und Teris Zimmer zusammenzuraffen. Es ging alles recht schnell.

Als Zamorra sein Zimmer verließ, sah er, wie im Hintergrund Reek Norr schattenhaft erkennbar wurde. Die Unsichtbarkeit des Echsenmannes ließ wieder einmal rapide nach. Es war der deutliche Beweis dafür, daß er die Wahrheit gesprochen hatte. Zamorra war froh, daß er keine Sekunde länger gebraucht hatte. Er zog die Zimmertür hinter sich zu und schloß ab. Dann drückte er dem Wirt den Schlüssel in die Hand. »Was sind wir Ihnen schuldig?«

»Nichts! Verschwinden Sie bloß. Die Polizei wird das Zimmer auf den Kopf stellen!«

»Sie wird auch nichts finden«, versicherte Zamorra. Er war sich zwar nicht sicher, ob Reek Norr unauffällig genug verschwinden konnte, aber er mußte es darauf ankommen lassen. Das Abschließen der Zimmertür hatte sein müssen. Vielleicht fand der Sauroide eine Möglichkeit, das Schloß magisch wieder zu öffnen.

Zamorra ging nach unten, gefolgt von Ted und Boris.

Unten waren inzwischen Carabinieri aufgetaucht. Zamorra sah Teri Rheken in einer Ecke, umlagert von einigen Männern. Ein Carabiniere ›sprengte‹ die Belagerung soeben auf. Giovanni, der Mann, der jetzt hinter der Theke stand, redete wortgewaltig auf die anderen Uniformierten ein.

Zamorra drückte Boris den Koffer in die Hand. »Bring ihn raus zu Teds Wagen«, sagte er leise. Der Reporter hatte sich derweil schon unauffällig nach draußen geschoben.

Ein Polizeioffizier wandte sich direkt an Zamorra. »Sie sind also der Mann mit dem Monster?«

»Ich bin der Mann, der mit seinen Freunden gemeinsam hier rausgeworfen worden ist«, sagte Zamorra. »Von einem Monster reden nur die Leute hier. Ich habe keins gesehen. Ich weiß auch nicht, weshalb hier plötzlich jeder verrückt spielt. Ist meine Begleiterin da drüben belästigt worden? In diesem Fall werden wir Strafanzeige erstatten.« Er deutete auf Teri.

Die Druidin kam heran. »Schon gut, Zamorra«, sagte sie. Sie war etwas blaß. »Es ist nichts passiert. Die Carabinieri kamen gerade rechtzeitig.«

Der Offizier sah Zamorra an. »Sie erstatten Anzeige oder nicht?«

»Oder nicht«, sagte Zamorra.

»Wir werden das Zimmer in Augenschein nehmen«, sagte der Offizier. »Wenn sich ein Monster darin befindet, werden wir es finden.«

Hoffentlich dauert die Suche nicht zu lange, dachte Zamorra. Damit Reek Norr eine Chance hat, zwischendurch unsichtbar zu bleiben… sofern er es überhaupt schafft, es wieder zu werden…

Zwei Uniformierte stürmten die Treppe hinauf. Ein paar Minuten später kamen sie wieder zurück. »Nichts. Das Zimmer ist leer. Da gibt es kein Monster, es sei denn, es ist so groß wie eine Mücke oder eine Stubenfliege. Aber davor wird sich ja wohl kaum jemand fürchten.«

Der Offizier wandte sich an Vittorio. »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, signore? Sie veranstalten hier einen riesigen Zirkus, veranlassen, daß wir in einer Alarmfahrt hierherkommen, und das für nichts und wieder nichts…?«

»Können wir jetzt gehen?« fragte Zamorra einen der anderen Beamten. Er wollte den Disput nicht anhören, der jetzt zwischen dem Offizier und Vittorio begann.

»Erst müssen wir noch Ihre Personalien aufnehmen«, sagte der Beamte. »Falls noch irgend welche Rückfragen…«

Der Offizier hatte es gehört und wandte sich um. »Laß sie gehen«, verlangte er. »Es war doch nichts. Der, mit dem wir uns befassen müssen, ist der Herr Wirt. Das wird eine teure Sache für Sie, signore, uns wegen nichts und wieder nichts…«

Zamorra atmete auf. Er faßte Teris Arm und schob sie vor sich her durch die Menge nach draußen.

Die anderen warteten bereits an Teds Wagen.

»Ist Norr schon aufgetaucht?« fragte Zamorra.

»Noch nicht…«

»Okay. Wir steigen vorsichtshalber schon mal ein. Ted, wie wäre es, wenn wir uns für diese Nacht noch in deinem Hotel einquartieren? Ich habe keine große Lust, jetzt eine nächtliche Reise nach Frankreich zu beginnen…«

»Außerdem müssen wir Norr noch in seine Welt zurückbringen, nicht wahr?« sagte Ted. »Das geht aber bei mir auch. Da ist die Welt auch ein wenig durchlässig, wenn du dich erinnerst…«

Zamorra nickte.

Er kletterte mit Teri Rheken in den Fond des Wagens. Zu fünf Personen würde es in dem silbergrauen Mercedes-Coupe etwas eng werden. Aber bis Rom waren es etwa sechzig Kilometer, und das würde zur Not auszuhalten sein.

Wo blieb Reek Norr?

Plötzlich hetzte eine dunkle Gestalt neben dem Haus hervor und stürmte auf den Mercedes zu. Sie entpuppte sich als der Sauroide. Reek Norr atmete pfeifend.

»Zu uns nach hinten«, rief Zamorra ihm zu. »Saranow paßt hier nicht mehr her. Der ist zu breit und muß vorn sitzen.«

Reek Norr preßte sich zu Zamorra und Teri auf die Rückbank. Jetzt nahmen auch die beiden anderen Männer vorn Platz. Ted Ewigk startete den Wagen. Er wendete, zog an dem geparkten Lancia der Carabinieri vorbei und erreichte Augenblicke später die Hauptstraße. Dort gab er dem 560 SEC den Bleifuß zu spüren. Die Insassen wurden gegen die Rückenlehnen der Sitze gepreßt, als der Wagen wie eine Rakete davonjagte.

»He, hier gilt Tempo 90«, warnte Zamorra. »oder hast du von der neuen Regelung noch nichts gehört?«

»Gehört schon«, erwiderte der Reporter gelassen und nahm eine Kurve mit pfeifenden Reifen. »Aber ich möchte erst mal so weit wie möglich von diesem hinterwäldlerischen Dörflern weg. Wer weiß, ob sonst nicht doch noch ein dickes Ende kommt… laß uns erst mal zwanzig Kilometer weg sein, dann werde ich mich auch wieder brav an die Regeln halten.«

»Dann können wir nur hoffen, daß wir nicht geblitzt werden«, sagte Zamorra, eingedenk eigener trüber Erfahrungen als Schnellfahrer in früheren Zeiten. Er hatte seine Lektion gelernt.

»Um diese Zeit, Mann?« Ted trat das Pedal wieder durch. Die Tachonadel kroch auf die 150 zu.

Zamorra lehnte sich zurück. Er wußte, daß der Reporter ein zwar schneller, aber sicherer Fahrer war. Er wandte sich dem Sauroiden zu. »Wie hast du es geschafft, nach draußen zu kommen?«

»Ich bin aus dem Fenster raus, kaum daß du abgeschlossen hattest«, sagte Norr. »Ich habe es dann von außen wieder geschlossen. Sie können nichts gemerkt haben.«

»Na dann…«

Die rasende Fahrt durch die Nacht ging weiter.

***

In den Tiefen der Hölle hatten sich die Gemüter noch längst nicht beruhigt. Das Tribunal gegen Satans Ministerpräsidenten hatte Aufsehen erregt. Und so mancher Dämon und so mancher Teufel rätselte jetzt darüber, wer diese Position nun einnehmen würde. Viele begannen bereits damit, ihre Klauen nach dem Thron des Höllenfürsten auszustrecken, Intrigen zu spinnen und Machtkämpfe vorzubereiten.

Der Tod von Magnus Friedensreich Eysenbeiß war zu schnell und zu überraschend gekommen. Noch ehe jemand so richtig mitbekam, was sich hier abspielte, war schon alles vorbei gewesen.

Satans Ministerpräsident Eysenbeiß war tot.

Keiner der Dämonen hatte ihn gemocht, keiner hatte sich mit ihm abfinden wollen, und doch war ihnen nichts anderes übriggeblien, denn LUZIFER hatte stillschweigend geduldet, daß ein Sterblicher, ein Mensch, als LUZIFERs Stellvertreter die Hölle regierte. Erst, als sich Beweise fanden, daß Eysenbeiß zum Verräter an der Hölle geworden war und mit dem ärgsten Feind paktierte, war ein Tribunal eröffnet und das Todesurteil gefällt worden.

Eine kurze Ära war beendet.

Der Thron war jetzt frei. Wer würde ihn in Besitz nehmen? Astaroth war einer der aussichtsreichsten Kandidaten, aber Astaroth hatte keinen Ehrgeiz. Er blieb lieber im Hintergrund.

Vielleicht Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis… Immerhin trug Leonardo, der kaum weniger unbeliebt war als Eysenbeiß, aber doch immerhin dämonischer Natur, jetzt eine Waffe, die Eysenbeiß bei sich gehabt hatte: eines der Amulette, die Merlin einst geschaffen hatte. Einen der sieben Sterne von Myrrian-ey-Llyrana. Doch Eysenbeiß hatte diese magische Wunderwaffe ebensowenig helfen können wie der Ju-Ju-Stab, dessen Anwesenheit in der Hölle die Dämonen verblüfft hatte. Jener hölzerne, geschnitzte Stab, in dem eine furchtbare, dämonenvernichtende Kraft wohnte.

Auch dem letzten Augenzeugen von Eysenbeißens Tod war jetzt klar, daß das der letzte Trumpf des Verurteilten hätte sein sollen. Der Stab, der kompromißlos jeden Dämon vernichtete… und den nur ein Mensch hatte tragen können.

Um so überraschender war es, daß Astardis ihn berühren konnte, ohne davon vernichtet zu werden.

Der Dämon Astardis, der dem Tribunal ebenfalls angehört hatte, hatte den Ju-Ju-Stab nun an sich genommen und den anderen versprochen, ihn zu versiegeln und für alle Zeiten unberührbar zu machen.

In Wirklichkeit hatte Astardis alles andere vor, aber nicht das. Für ihn war diese seltsame Wunderwaffe ein Geschenk der… nun, der Götter bestimmt nicht. Astardis war nicht gewillt, diese Superwaffe jemals wieder abzugeben. Was er in versiegelter und unschädlich gemachter Form den anderen Dämonen vorführen würde, würde lediglich eine Kopie sein. Die mußte nur noch angefertigt werden. Das Original selbst wollte er auf jeden Fall behalten.

Es verlieh ihm Macht und Sicherheit.

Jahrtausendelang hatte Astardis zurückgezogen gelebt und selten einmal in das Geschehen eingegriffen. Es hatte ihm gereicht, halbwegs vergessen zu sein und in seinem Versteck in den unergründlichen Tiefen der Hölle zu leben. Er verließ dieses Versteck niemals selbst. Sein Sicherheitsbedürfnis war zu groß. Er hatte es auch gar nicht nötig, es einmal zu verlassen. Denn er besaß die Fähigkeit, einen Astralkörper von sich abzuspalten, eine Art Projektion feinstofflicher Art, die an seiner Stelle überall agieren und verschiedene Gestalten annehmen konnte. Mal trat er als Mann auf, mal als Frau. Und in Wirklichkeit war er nur ein Abbild seiner selbst, und noch dazu kein exaktes. Niemand, selbst die Erzdämonen der Hölle nicht, wußten, wie Astardis wirklich aussah und was er konnte. Man wußte nur, daß er uralt war und zurückgezogen lebte. Deshalb war bei der Auswahl der Richter für das Tribunal die Wahl auch auf ihn gefallen; er war neutral.

Und nun besaß er den Ju-Ju-Stab.

Aber er hatte nicht nur den Stab, sondern auch ein Problem.

Sein Astralkörper hatte die Sauroiden Choash und Norr in die Hölle geholt. Heimlich. Denn noch bevor das Tribunal eingesetzt wurde, um über Eysenbeiß zu richten, hatte Astardis den Plan gefaßt, Eysenbeiß heimlich zu beseitigen. Niemand würde jemals daraufkommen, daß ausgerechnet er es war, der sich doch in nichts einmischte. Das war seine Sicherheit und seine Stärke. Und er hatte Eysenbeiß auch nicht selbst töten wollen. Das sollten die beiden Sauroiden für ihn erledigen. Er hatte im direkten Kräftevergleich zwischen Mensch und Sauroide die unerhörten magischen Kräfte der Echsenwesen erkannt und wollte sie sich zunutze machen; ein Sauroide war in der Lage, selbst einem Erzdämon der Hölle Paroli zu bieten. Und Eysenbeiß war ›nur‹ ein Mensch gewesen…

Aber Astardis hatte sich geirrt. In der Hölle wirkten die Kräfte der beiden Sauroiden nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Choash hatte versagt. Nun war er tot und konnte nicht mehr befragt werden. Er konnte nicht mehr aussagen, wer ihn als Attentäter hierher geholt hatte.

Reek Norr dagegen lebte noch. Aber Norr war geflohen. Er war entwichen, noch ehe Astardis ihn zum Attentäter machen konnte. Er hatte sich der entsprechenden geistigen Behandlung entzogen. Und ausgerechnet dieser Professor Zamorra hatte ihn befreit und war mit ihm mit unbekanntem Ziel verschwunden.

Jetzt befanden sie sich in der Welt der Menschen.

Bloß wo, wußte niemand. Auch der Fürst der Finsternis nicht, der versucht hatte, Zamorra in eine Falle zu locken. Die Spuren der Flucht waren verwischt; niemand konnte sie finden.

Dennoch war Astardis besorgt.

Denn solange Reek Norr nicht tot war, konnte er reden.

Astardis mußte davon ausgehen, daß auch Leonardo de Montagne und vielleicht sogar LUZIFER selbst nach Norr suchen ließ, um herauszufinden, wer ihn in die Hölle eingeschmuggelt hatte. Denn es war mit der Absicht, Eysenbeiß zu töten, geschehen, noch ehe das Tribunal zusammengerufen wurde. Also war die Aktion gesetzwidrig gewesen — ein Verstoß gegen die klaren, eindeutigen ungeschriebenen Gesetze der Hölle. Wenn Reek Norr gefaßt und zum Reden gezwungen wurde, konnte es sein, daß Astardis’ Kopf rollte. Denn zu dem Zeitpunkt, in dem er seinen Mordplan einfädelte, hatte Eysenbeiß noch nicht unter Anklage gestanden, und es änderte daran nichts, daß er später verurteilt und getötet worden war.

Zumindest aber war es dann für Astardis mit seinem in vielen Jahrtausenden erworbenen Ruf vorbei, sich in nichts einzumischen. Denn eine klarere Einmischung in die Belange der Hölle als diesen Mordplan gab es einfach nicht.

Astardis mußte Norr also finden, bevor es ein anderer tat. Und er mußte ihn töten.

Er wußte nur noch nicht, wo in der Welt der Menschen er ihn suchen sollte. Er konnte nur warten, daß sich Norr irgendwie und irgendwo bemerkbar machte. Dann konnte Astardis seinen Doppelkörper entsenden, damit er den Sauroiden tötete.

Während er darauf wartete, daß Norr eine Spur hinterließ, befaßte er sich damit, den Ju-Ju-Stab zu kopieren, damit er das Original sorgfältig in seinem Besitz verbergen konnte.

Des Rätsels Lösung, daß er ihn berühren konnte, ohne getötet zu werden, war weit einfacher, als die anderen Dämonen ahnten. Von ihnen wußte kaum jemand, daß Astardis sich nicht wirklich selbst zeigte, wenn er mal sein Versteck verließ. Und die es wußten, machten sich darüber nicht einmal Gedanken.

Astardis selbst durfte den Stab auch nicht berühren. Aber sein Doppelkörper konnte es. Die Projektion, in welcher Gestalt auch immer sie sich zeigte, konnte dämonische Magie einsetzen, war aber selbst magisch neutral.

So hatte der Astralkörper des Astardis vor kurzem den weißmagischen Abwehrschirm um Zamorras Château Montagne mühelos unterlaufen können. Und so konnte er auch den Ju-Ju-Stab berühren und führen.

Aber davon, woran das eben lag, brauchte kein anderer etwas zu wissen…

***

In den Nachtstunden war auch der italienische Straßenverkehr relativ harmlos. Die sechzig Kilometer bis zur Autobahnumgehung Roms schaffte Ted Ewigk in weniger als einer halben Stunde, trotz zahlreicher Kurven und weniger entgegenkommender Fahrzeuge. Vom Autobahnring aus war es dann wiederum nicht mehr weit bis zu dem Hotel, in dem er sich auf Dauer einquartiert hatte. Die ›Villa Doria Pamphili‹ lag in einer traumhaften Parklandschaft außerhalb der Stadt und war vom Autobahnring aus leicht zu erreichen. Andererseits führte die Straßenführung dann auch wieder schnell und einfach in die Innenstadt Roms — die neuerdings für den Straßenverkehr gesperrt war. Nur Taxen und öffentliche Verkehrsmittel durften sich noch in der City tummeln. Was nicht besagte, daß alle anderen sich an diese Vorschriften hielten. Immer wieder schafften es gerissene Römer, sich Ausnahmegenehmigungen zu beschaffen. Auch Ted Ewigk hatte die Vorschriften oft genug ein wenig zu seinen Gunsten umgangen, ließ es aber in letzter Zeit mehr und mehr.

Kurz vor Mitternacht stoppte er den Wagen Vor dem Hotel. Reek Norr war ein paar hundert Meter vorher schon ausgestiegen, um direkt am Hotel nicht aufzufallen. Schließlich konnte er nicht kontrollieren, wie lange er es jeweils schaffte, sich unsichtbar zu machen. Während ein Bediensteter des Hotels den Wagen in die Garage fuhr und ein anderer sich des leichten Gepäcks annahm, besorgte Ted für seine Freunde zwei weitere Zimmer. Er war ein pünktlich und gut zahlender Dauergast, der reichlich Trinkgelder gab, und so war es nicht sonderlich schwer, noch Zimmer zu beschaffen, auch wenn es schon reichlich spät geworden war.

Kurz darauf holte Ted auf einem Schleichweg den Sauroiden ins Hotel, in einen Mantel mit hochgestelltem Kragen getarnt und einen Hut auf den Kopf gestülpt, die Krempe tief ins Gesicht gezogen, eine Sonnenbrille vor den Augen.

Zamorra und Saranow bezogen wieder gemeinsam ein Zimmer; Teri Rheken quartierte sich kurzerhand bei Ted Ewigk ein. Reek Norr bekam sein eigenes Zimmer. Draußen an der Tür hing das ›Nicht stören‹-Schild - hier war wenigstens mit Sicherheit gewährleistet, daß niemand unaufgefordert hereinplatzte und durch den Anblick des Echsenmannes zu Tode erschreckt wurde.

In Zamorras Zimmer versammelten sie sich zwischenzeitlich noch einmal.

»Es ist vielleicht ganz gut so, daß wir von hier aus versuchen werden, Norr in seine Welt zurückzubringen«, sagte Ted Ewigk. »Je öfter man den Durchgang zwischen den Welten benutzt, um so durchlässiger werden die Grenzen. Und das wäre gerade in diesem kleinen Dörflein nicht gut. Die Leute könnten sich doch arg wundern, wenn es immer wieder zu rätselhaften Erscheinungen kommt, weil die Grenzen zwischen den Welten verschwimmen. Außerdem ist mir da auch das Tor zur Hölle zu nah. Hier dagegen ist es weniger schlimm. Und es wird uns auch nicht schwer fallen, das Tor zu öffnen — es ist ja immerhin schon einige Male benutzt worden.«

»Richtig«, sagte Teri Rheken.

Sie war damals die erste gewesen, die von hier aus in die Echsenwelt gelangte - unfreiwilig. Sie hatte Ted besucht, seine Dusche benutzt und sich plötzlich unter einem Wasserfall in einer fremden Welt wiedergefunden, während andererseits hier ein Sauroide und eine Unmenge an Wasser aus dem Nichts auftauchte, [1]

Reek Norr zeigte das sauroidische Gegenstück zum menschlichen Grinsen. »Gatnor und seine Priester hielten dich damals für ein Tier«, erinnerte er. »Immerhin bist du kein Reptil, du warst völlig nackt… bei unserem zweiten Zusammentreffen vor kurzem war ich immerhin verwundert, daß du Kleidung trugst.«

»Wie, bitte, soll ich das verstehen, he?« fauchte Teri den Echsenmann an.

Norr bleckte wieder grinsend die doppelten Zahnreihen. Er wechselte einen Blick mit Ted-Ewigk. »Es hat sich herumgesprochen, daß du relativ selten bekleidet bist. Das soll auf die männlichen Wesen deiner Gattung sehr reizvoll wirken, sagte man mir.«

»Wenn das jetzt eine Aufforderung zum Striptease sein soll, irrt ihr euch alle gewaltig«, zischte die Druidin den Herren der Schöpfung zweier unterschiedlicher Rassen zu. »Kommt überhaupt nicht in Frage, ihr Lüstlinge.«

Zamorra lachte.

»Es wäre auch nicht erforderlich«, erklärte Saranow. »Kleidung ist russische Erfindung, deshalb sollte man sie tragen.«

Zamorra wandte sich seinem russischen Kollegen zu. »Sag mal, Towarischtsch Boris Iljitsch«, wollte er wissen. »Was ist deiner Auffassung nach eigentlich nicht russische Erfindung?«

»Der Kommunismus«, grinste Saranow.

Ted Ewigk hob die Hand.

»Bevor wir jetzt dazu übergehen, politische Erörterungen zu betreiben, sollten wir uns vielleicht zurückziehen und ein paar Stunden schlafen. Um so eher sind wir morgen… pardon, inzwischen ist es ja schon heute… wieder fit. Guten Morgen und gute Nacht allerseits.« Er erhob sich und verließ Zamorras Zimmer. Teri Rheken folgte ihm.

Auch der Sauroide zog sich zurück.

Saranow hatte sich schon im Bett ausgestreckt, als Zamorra der Gedanke kam, einmal in Frankreich anzurufen und Nicole Duval im Château Montagne mitzuteilen, daß sich die Adresse kurzfristig geändert hatte. Immerhin konnte etwas Wichtiges vorfallen, und Zamorra wollte jederzeit für seine Sekretärin und Lebensgefährtin erreichbar sein, damit er diese wichtigen Dinge sofort erfahren konnte. Außerdem drängte es ihn danach, wieder einmal ihre Stimme zu hören. Immerhin war es fast einen Tag her, seit sie am Telefon miteinander gesprochen hatten, und mehrere Tage, daß er das Château verlassen hatte und sie zurückgeblieben war, um unaufschiebbare Arbeiten, vor allem den leidigen Papierkram zu erledigen.

Er vermißte Nicole.

Also rief er sie an, ungeachtet der späten Stunde. Er konnte davon ausgehen, daß sie noch wach war; sie waren beide Langschläfer, die es dafür abends und in der Nacht um so länger aushielten.

Die Verbindung zwischen Zimmertelefon im Hotel und Fernsprechanlage im Château kam schnell zustande.

»Ich bin jetzt in Teds Hotel«, sagte Zamorra. »In unserem anderen Quartier hat man uns rausgeworfen.« In Stichworten erzählte er, was vorgefallen war.

»Ich bin froh, daß du anrufst«, stellte Nicole fest. »Hier hat sich nämlich mittlerweile auch einiges getan. Das heißt, nicht hier, sondern in Merlins Burg Caermardhin.«

»Und was?«

Nicole informierte ihn. Danach hatte Sid Amos sich bei ihr gemeldet und von einem Fehlschlag berichtet.

Merlin, der Zauberer von Avalon, befand sich in Schlafstarre in einem Block aus gefrorener Zeit. Die geheimnisvolle Zeitlose hatte ihn dort eingefroren. Sid Amos, Merlins dunkler Bruder, hatte sie daraufhin im Zorn erschlagen. Zu spät hatte er festgestellt, daß nur sie in der Lage gewesen wäre, den Zauber wieder zu lösen. So steckte Merlin unentrinnbar in seinem Eisgefängnis fest.

Es gab nur noch eine Hoffnung, ihn freizubekommen: seine Tochter Sara Moon. Die Zeitlose war ihre Mutter gewesen, und so vermuteten Amos und Zamorra, daß Sara Moon vielleicht die Magie ihrer Mutter geerbt hatte und Merlin helfen konnte. Doch Sara Moon kämpfte auf der Seite des Bösen. Nicht zuletzt hatte sie sich zur Herrscherin über die DYNASTIE DER EWIGEN aufgeschwungen.

Nach langer, mühevoller Suche und zahlreichen Fehlschlägen war es Zamorra schließlich gelungen, Sara Moon gefangenzunehmen und in Merlins Burg zu bringen. Doch Sara Moon hatte versucht, die Burg zu zerstören. Beim Abwehrkampf war sie in eine Schocklähmung gefallen. Zamorra und Amos hatten darauf gewartet, daß sie aus diesem Tiefschlaf wieder erwachte. Dann wollte man sie überreden, ihrem gehaßten Vater zu helfen. Amos hatte versprochen, Zamorra zu informieren, sobald Sara Moon erwachte.

Nun war sie erwacht…

»Er hat tatsächlich versucht, dich zu erreichen«, erklärte Nicole auf Zamorras Rückfrage hin. »Aber er konnte dich nicht aufspüren. Wahrscheinlich warst du zusammen mit Ted zu diesem Zeitpunkt in der Hölle…«

»Möglich«, räumte Zamorra ein.

»Kurzum, sie ist erwacht, und er hat sie dazu gebracht, ihre Magie einzusetzen«, fuhr Nicole fort. »Bloß war das eine Enttäuschung. Es klappte nicht. Wie Amos sagte, hat sie wirklich und ehrlich versucht, Merlin zu befreien. Aber offenbar stimmt unsere Vermutung nicht; Fehlschlag auf der ganzen Linie. Sara Moon liegt schon wieder im Erschöpfungsschlaf, und Merlin ist nach wie vor im Eis gefangen.« [2]

»Das ist nicht unbedingt das, was ich eine gute Nachricht nennen möchte«, murmelte Zamorra betroffen.

Er hatte gehofft, daß Merlin eines Tages wieder selbst aktiv werden konnte. Merlin war ein väterlicher Freund mit enormem Wissen und Können. Und Sid Amos konnte ihn bei weitem nicht völlig ersetzen - abgesehen davon, daß Amos Zamorra ständig nörgelnd in den Ohren lag, daß er endlich wieder seiner leidigen Pflichten ledig sein wolle und Zamorra doch gefälligst dafür sorgen möge, daß Merlin erwache.

Dieser Fehlschlag war bedrückend. Er zerstörte alle Hoffnungen. Zamorra sah keine andere Möglichkeit mehr, Merlin zu erwecken.

Und ein Zeitparadoxon, um die Zeitlose wieder zu erwecken…?

Nein. Es hatte schon zu viele Paradoxa gegeben in der letzten Zeit. Das Gefüge von Raum und Zeit war erschüttert. Es war nicht gut, noch mehr zu wagen. Der Preis war möglicherweise zu hoch. Zamorra wagte es einfach nicht.

»Wir werden morgen Reek Norr in seine Echsenwelt zurückexpedieren«, erklärte er noch abschließend. »Anschließend komme ich zurück. Ich liebe dich, Nici.«

»Ich warte auf dich, cherie…«

Seufzend legte er auf.

Saranow räusperte sich. Er hatte zwar kaum etwas von dem mitbekommen, was Zamorra gerade erfahren hatte, aber immerhin Zamorras letzte Worte verstanden.

»Eigentlich gefällt es mir gar nicht, daß wir unseren krokodilhaften Freund schon wieder abschieben«, sagte er. »Wie wäre es, wenn wir ihm noch einige Zeit bei uns auf Mutter Erde Asyl gewährten?«

»Weshalb?« fragte Zamorra, der mit seinen Gedanken noch bei Merlins gescheiterter Beinahe-Befreiung war.

»Nun, parapsychologisch betrachtet ist dieser Echsenmann ein Phänomen«, sagte Saranow. »Ich hätte ihn gern ein wenig studiert.«

»He, Norr ist ein denkendes, intelligentes Lebewesen und ein Freund; kein seelenloses Forschungsobjekt im Versuchslabor!« protestierte Zamorra.

»So meine ich das ja auch nicht«, wehrte sich Saranow. »Ich möchte mich einfach mit ihm unterhalten, gospodin. Eine Art Erfahrungsaustausch. Was glaubst du, was ich damit alles anfangen könnte, wenn ich nach Akademgorodok zurückkehre.«

»Man würde dir nicht glauben, Genosse Boris Iljitsch. Man würde dich auslachen und nach deinen Beweisen fragen. Selbst wenn du Fotos von Reek Norr mitbringst, würde man die für einen Witz halten.«

»Du verstehst mich schon wieder nicht richtig, Brüderchen Zamorra«, sagte Saranow. »Ich will kein Buch über ihn schreiben, kein ›Wie ich einen Außerirdischen kennenlernte‹ oder ähnlichen Unsinn. Ich will nur lernen und versuchen, das Gelernte in bezug auf unsere eigenen Forschungen anzuwenden. Zu vergleichen. Vielleicht zu verbessern. Verstehst du jetzt?«

»Jein«, erwiderte Zamorra. »Du möchtest also, daß Norr noch eine Weile hier bleibt, damit du dich eingehend mit ihm unterhalten kannst.«

Saranow grinste von einem Ohr zum anderen.

»Richtig. Du bist ein kluges Kerlchen, Brüderchen. Da könnte ich deinem Landsmann Napoleon fast verzeihen, daß er damals mit seiner Armee Mütterchen Rußland verheert hat…«

»Napoleon war Korse, kein ›richtiger‹ Franzose«, verbesserte Zamorra. »Und meine Vorfahren kommen zum Teil aus Spanien. Laß also die französische Eroberungspolitik früherer Jahrhunderte aus dem Spiel, ja? Oder ist das angeboren?«

»Ach, eigentlich nicht«, sagte Saranow. »Wie ist es nun, Brüderchen Spanier? Schickst du Reek Norr noch nicht nach Elba… äh, in seine Welt in die Verbannung zurück?«

»Frag ihn selbst, ob er noch hier bleiben will«, brummte Zamorra. »Und laß mich jetzt endlich in Ruhe. Ich möchte schlafen und mich erholen.«

Saranow richtete sich halb auf. »Schlaf, Brüderchen Zamorra…«

»… ist russische Erfindung«, seufzte der Angesprochene.

Saranow schüttelte den Kopf. »Laß mich doch ausreden. Ich wollte was ganz anderes sagen. Eine wissenschaftliche fundamentale Erkenntnis: Schlaf ist gesundheitsschädlich. Um das zu beweisen, möchte ich dich als Testperson…«

Zamorra hob die Faust.

»Noch ein Wort, Genosse Boris IIjitsch«, warnte er, »und ich folge Kaiser Napoleons unseligem Beispiel in ganz individueller und privater Form und haue einem Russen eins auf die Nuß…«

»Nun sieh doch nicht alles so furchtbar politisch«, ächzte Saranow.

»Ruhe«, warnte Zamorra. »Und — wehe, du schnarchst!«

***

Obgleich er schlafen wollte, dauerte es geraume Zeit. Er lag lange wach; das gescheiterte Experiment mit Sara Moon wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen. Sollte das wirklich das Ende aller Hoffnungen sein? Sollte Merlin wirklich für alle Zeiten gefangen bleiben?

Es durfte einfach nicht sein.

Vielleicht waren Sara Moons Kräfte einfach noch nicht ausgebildet genug. Oder sie war zu schwach gewesen. Zamorra erinnerte sich an die Zeitlose, dieses blauhäutige Geschöpf, das ein Produkt der Verbindung zwischen einem MÄCHTIGEN und einem Angehörigen der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen war, die sich vor Äonen zusammengefunden hatten. Die Zeitlose hatte Dhyarra-Magie in sich getragen. Unglaublich starke Magie.

Sicher, Sara Moon, die Druidin, war alles andere als unerfahren in magischen Dingen. Sie beherrschte weit mehr, als man meinen mochte. Und doch hatte es nicht gereicht.

Vielleicht müßte man das in ihr steckende Erbe ihrer Mutter von außen aktivieren? Vielleicht die Kraft verstärken…

Kraft verstärken! Verstärken! Kraft! Die beiden Begriffe fuhren in Zamorras ermüdender Gedankenwelt Karussell und wollten ihn nicht mehr loslassen.

Und die Bitte Saranows, Reek Norr noch nicht in die Echsenwelt zurückzuschaffen…

Reek Norr mit seiner superstarken Kraft…

Kraft verstärken…

Als Zamorra endlich einschlief, hatte er einen Entschluß gefaßt.

***

Am späten Vormittag — andere bezeichnten es als frühen Mittag — teilte er das Resultat seiner Gedankenarbeit den anderen mit. Das Frühstück war vom Zimmerservice gebracht worden, und jetzt hockten sie zusammen — diesmal in Reek Norrs Zimmer, damit der nicht unbedingt über den Korridor marschieren mußte.

Zamorra berichtete, was sich in Merlins Burg Caermardhin abgespielt hatte. Und er bat Reek Norr um Hilfe.

»Ich weiß, mein Freund, daß du in deine Heimat zurück möchtest. Ich weiß auch, daß du da gebraucht wirst. Und ich bin nicht einmal sicher, ob das, was ich erreichen möchte, auch wirklich funktioniert. Aber es ist, glaube ich, zumindest einen Versuch wert. Deshalb bitte ich dich, nach Caermardhin zu kommen und Merlin zu helfen. Vielleicht reicht deine innere Kraft mit ihrem ungeheuren Potential dafür aus, das Eisgefängnis zu zerschmelzen.«

»Ich bin dir verpflichtet, Zamorra«, sagte Reek Norr. »Du und Ted habt mich gerettet, und so…«

»So nicht«, wehrte Zamorra ab. »Wir wollen keine Freundschaftsdienste gegeneinander aufrechnen. Wir haben dich nicht deshalb herausgeholt, um dir jetzt die Rechnung zu präsentieren. Ich werde dir nicht böse sein, nicht böse sein können, wenn du jetzt ›nein‹ sagst. Ich halte dich nicht für undankbar. Ich bitte dich einfach nur. Sag ja oder nein, unabhängig von allem, was bisher vorgefallen ist.«

Reek Norr lehnte sich zurück.

»Bist du sicher, daß meine innere Kraft so arbeitet, wie du es gern hättest? Wenn ich dich richtig verstanden habe, Zamorra, birgt Caermardhin eine Art eigenes Universum in sich. Was ist, wenn dort ähnliche Zustände herrschen wie in eurer Hölle? Wenn dort mein Über-Potential ebenso neutralisiert und angeglichen wird?«

»Dann haben wir Pech«, gestand Zamorra.

»Ich sollte eigentlich nein sagen«, sagte Norr. »Ich halte es für unsinnig. Es wird nicht funktionieren. Aber andererseits ist mir die Wichtigkeit des Versuchs klar. Dieser Merlin ist ein Wächter. Er muß wieder befreit werden. Ich sage ja, Freund Zamorra.«

Der Parapsychologe atmete erleichtert auf.

»Ich danke dir«, sagte er.

Saranow grinste. »Das ist gut«, sagte er. »So gewinne vielleicht auch ich ein paar Tage. Genosse Norr, wir müssen uns unbedingt eingehend über deine Magie unterhalten. Ich…«

»… halte erst mal die Klappe«, warf Ted Ewigk ein. Er sah Zamorra an. »Wie willst du Reek Norr nach Wales bekommen? Du kannst ihn doch kaum in ein Flugzeug setzen. Er kann sich auf Dauer weder unsichtbar machen noch sonstwie eintarnen…«

Zamorra winkte ab.

»Man sagt, es gäbe auch noch diverse andere Möglichkeiten«, entgegnete er. »Nämlich die des zeitlosen Sprunges.«

Teri japste unwillkürlich.

»Das schaffe ich nicht«, stieß sie hervor.

Zamorra hob die Brauen. »Natürlich schaffst du es. Das dürfte wohl eine deiner leichtesten Übungen sein, oder? Du nimmst dir diesen Sauroiden bei der Hand, konzentrierst dich auf Caermardhin, machst die entscheidende Vorwärtsbewegung und springst. Das wirst du doch wohl können.«

»Ich habe es doch gestern nicht einmal geschafft, diesen Giovanni zu hypnotisieren«, wandte sie ein. »Ich kann meine Fähigkeiten noch nicht gut genug einsetzen. Es geht nicht. Wir sollten versuchen, Gryf ausfindig zu machen. Er könnte…«

»Er könnte nicht!« unterbrach Zamorra sie. »Komm mir nicht mit dummen Ausreden. Gryf wird irgendwo in der Weltgeschichte unterwegs sein. Wahrscheinlich jagt er Vampire und hübsche Mädchen, wie üblich, und ist nirgends erreichbar. Also kommen wir auf dich zurück, meine Liebe.«

»Aber ich kann es nicht.«

Das fehlt uns gerade noch, dachte er, daß du selbst anfängst daran zu glauben. Du mußt es versuchen, du mußt dich überwinden, oder du wirst das Angsttrauma nie wieder los… also ’ran an den Speck!

Sah sie das nicht selbst ein?

»Ich glaube, ich werde noch ein wenig an ihr arbeiten müssen«, wandte nun auch Saranow ein. »Sie ist noch nicht soweit…«

Trottel, dachte Zamorra. Mußt du mir meine Argumentation damit untergraben?

»Bosche moi, dann fang endlich damit an, anstatt nach dem letzten Brötchen zu schielen, Genosse«, fauchte er ihn an. »Ted und ich werden ein wenig Rom unsicher machen. Und du siehst zu, daß du Teri bis heute abend fit für den zeitlosen Sprung hast. Klar? Außerdem haben wir auch noch Reek Norr.«

Der Sauroide sah Zamorra verwundert an.

»Wenn du Teri unterstützt, wenn du ihr mit einem Teil deiner inneren Kraft gewissermaßen unter die Arme greifst und ihre Druiden-Kraft unterstützt — dann müßte es doch erst recht gehen, oder?«

»Sicher«, erklärte der Sauroide. »Das geht auf jeden Fall. Ich denke doch, daß wir uns geistig-magisch verbinden können.«

»Na also. Dann wird es heute abend rund gehen«, sagte Zamorra.

»Wäre morgen früh nicht besser?« wandte Saranow ein. »Mich reizt das kapitalistische Nachtleben Roms…«

Zamorra grinste. »Und woher möchtest du die ganzen Rubelchen nehmen, die du dafür wirst rollen lassen müssen?«

Saranow beugte sich vor und legte die prankenartige Hand auf Zamorras Schulter. »Brüderchen, ich gehe davon aus, daß du mich einlädst…«

»Auch das Nassauern«, philosophierte Zamorra traurig, »scheint russische Erfindung zu sein…«

***

Zamorra rief Nicole an und unterrichtete sie von der Änderung des Planes. Anschließend fuhr er mit Ted Ewigk zusammen zur Innenstadt. Es reizte ihn, wieder einmal durch die antiken Stätten zu streifen, festzustellen, wie weit die Ausgrabungen am Forum Romanum fortgeschritten waren und was die Restaurationsarbeiten an diversen Bauwerken machten, die durch die Auto-Abgase entscheidend geschädigt worden waren. Neros ›Domus Aurea‹, das ›Goldene Haus‹, war kaum weniger interessant als die sehenswerten Kirchen, und schließlich schaffte er es nicht einmal mehr, zu den Katakomben hinaus zu fahren.

Früher, als Pater Aurelian noch in Rom weilte, hätte er nicht einmal diese Schnell-Besichtigungs-Tour geschafft, sondern seinen Freund aus Studientagen besucht. Aber Aurelian war derzeit im Auftrag seines Ordens irgendwo auf der Welt unterwegs. Zamorra wußte nicht einmal, wo sich Aurelian aufhielt.

Schließlich kehrten die beiden Freunde gegen Abend zum Hotel zurück. Zamorra und Ted hatten am Kolosseum im ›Gladiator‹ gespeist, einem kleinen Insider-Lokal, in dem das Preis-Leistung-Verhältnis noch stimmte, weil die meisten Touristen mit erhobener Nase daran vorbeimarschierten.

Die anderen hatten im Hotel zu Abend gegessen und es auch diesmal wieder geschafft, unter einem Vorwand eine Mahlzeit für Reek Norr aufs Zimmer bringen zu lassen.

»Ihr seid okay?« fragte Zamorra den Sauroiden und Teri.

»Ich werd’s versuchen«, sagte die Druidin. »Aber ich kann nicht dafür garantieren, daß es funktioniert.«

»Mach es einfach. Es wird funktionieren. Genauso wie früher auch«, munterte Zamorra sie auf.

»Ich habe da zwar noch meine Bedenken«, murmelte Saranow. »Aber…«

Zamorra warf ihm einen finsteren Blick zu. Saranow schwieg verblüfft.

»Wenn du Reek Norr in Caermardhin abgeliefert hast, kommst du zurück und holst Boris und mich«, sagte Zamorra.

»Aber wenn das ohne Reeks Hilfe doch noch nicht geht?«

»Dann kommen wir mit dem nächsten Flugzeug. Wenn du also bis Mitternacht nicht wieder hier bist -Erholungspause eingerechnet — fliegen wir. Wir werden dann die Frühmaschine nach London nehmen.«

»Gut«, sagte Teri. Sie sah Ted Ewigk fragend an. »Und du?«

»Ich wohne hier«, sagte er. »Also bleibe ich auch erst mal hier. Unter südlicher Sonne läßt es sich herrlich faulenzen, habe ich festgestellt. Ihr solltet mich mal für längere Zeit besuchen. Ich glaube, selbst wenn ich ein Jahr lang jeden Tag irgendwo in Rom und Umgebung bin, lerne ich in diesem Jahr immer noch nur einen winzigen Teil kennen.«

»Wem sagst du das«, seufzte Zamorra eingedenk seiner Studienzeit. Er hatte ein paar Semester mit Pater Aurelian in Rom verbracht — zumindest bei den Kneipen kannte er sich seitdem bestens aus.

Rom und New York, sein anderer Studienort, den er zusammen mit dem inzwischen toten Bill Fleming unsicher gemacht hatte - da ließen sich nur schlecht Vergleiche ziehen. Städte, unterschiedlich wie Tag und Nacht, trotz aller Gemeinsamkeiten.

Er schüttelte die Erinnerungen ab. Es ging um die Gegenwart. Er nickte Teri und Reek Norr zu.

»Dann los, ihr zwei. Wie gesagt -wir warten bis Mitternacht, daß du uns auch abholst, Teri. Viel Glück.«

»Danke«, flüsterte sie.

Sie faßte nach Reek Norrs Hand. Eine menschliche und eine nichtmenschliche Hand fanden sich. Teri schloß die Augen. Sie konzentrierte sich, stellte sich einen der Räume in Caermardhin vor. Den Raum, den sie selbst bewohnt hatte, damals, ehe Sid Amos sich häuslich einrichtete. Sie mochte Sid Amos nicht und war gegangen, als er kam. Aber hin und wieder ließen sich Begegnungen eben doch nicht vermeiden.

So wie jetzt.

Reek Norr erkannte das Vorstellungsbild klar und deutlich in ihren Gedanken. Er ließ einen Teil seiner Kraft zu ihr fließen. Ihre Bewußtseine berührten sich, verschmolzen teilweise. Norr wirkte beruhigend auf die Druidin. Meine innere Kraft ist bei dir, es kann nichts schiefgehen. Du schaffst es. Ich weiß das.

Beide zugleich machten die entscheidende Vorwärtsbewegung, und Teri Rheken gab sich selbst den Impuls für den zeitlosen Sprung, der sie beide innerhalb eines Sekundenbruchteils von Italien nach Wales bringen sollte.

Zamorra, Ted und Boris hielten unwillkürlich den Atem an. Würde es tatsächlich klappen?

Blitzschnell verblaßten die Umrisse der beiden Gestalten. Die Luft schlug in das entstehende Vakuum, wo sie sich gerade noch befunden hatten. Bester Beweis dafür, daß der zeitlose Sprung tatsächlich stattgefunden hatte.

Zamorra lächelte erleichtert.

»Ich wußte es, daß sie es schaffen würde«, sagte er.

Teri Rheken hatte ihre Druiden-Kraft endlich wieder!

***

Darauf hatte Astardis gelauert!

Der Dämon nahm die Energiewelle wahr, die von dem zeitlosen Sprung ausging, und er spürte, welcher Art die Magie war, die hinter dieser Energiewelle stand. Das war Sauroiden-Magie. Astardis hatte während seines Aufenthaltes in der Echsenwelt genug Gelegenheiten gehabt, sie zu analysieren, und erkannte ihre Struktur sofort wieder.

Das war Reek Norr!

Durch den gewaltigen Energieschub, den er auslöste, hatte er sich verraten.

In den höllischen Tiefen rieb sich Astardis die Hände. Jetzt hatte er seinen Ansatzpunkt. Jetzt brauchte er nur noch festzustellen, wohin sich Norr gewandt hatte, und konnte sich dort seiner annehmen.

Die Lebensspanne des Sauroiden näherte sich rapide ihrem Ende. Astardis, der Mörder, machte sich bereit, Norr zu töten.

Der Dämon bildete wieder einen feinstofflichen Astralkörper und versetzte ihn in die Nähe seines Zieles.

Ganz exakt hatte er es nicht anpeilen können, aber er war nahe dran.

Reek Norr von hier aus aufzuspüren, würde kein besonders großes Problem sein. Es gab auf der ganzen Erde gar nicht so viele Verstecke, daß er darin hätte unterschlüpfen können, nachdem Astardis erst einmal seine Spur gefunden hatte. Diese Spur ließ sich jetzt nicht mehr verwischen.

Und es würde Norr und seinen Freunden auch nicht helfen, sich vor Astardis unter einem weißmagischen Schutzfeld zu verbergen. Der magisch neutrale Doppelkörper des Dämons kam da mühelos hindurch. Beim Château Montagne hatte er es vor nicht langer Zeit schon unter Beweis gestellt.

Die Jagd auf Reek Norr begann.

***

Im Moment des Verschwindens aus Rom wußte Teri Rheken, daß etwas schiefgegangen war. Sie wußte, daß sie ihr Ziel nicht erreichen konnte. Die Verbindung mit Reek Norr gab ihr zu viel Kraft!

Ihr Unterbewußtsein wehrte sich, versuchte den Sprung zu verändern. Ihn wieder abzubrechen. Aber es war bereits zu spät. Etwas in ihr und Reek Norr berührte Caermardhin leicht und jagte irgendwo hin. Es ging alles viel zu schnell. Die wenigen Sekundenbruchteile, die der zeitlose Sprung dauerte — sofern er überhaupt so viel in Anspruch nahm — reichten nicht, noch etwas zu unternehmen.

Teri fühlte grenzenlose Leere um sich herum, Schwärze und Kälte. Etwas in ihr wollte explodieren. Kälte, die von außen kam, kämpfte gegen Hitze, die von innen entstand. Die Druidin wollte schreien, aber auch das gelang ihr nicht. Etwas anderes, Fremdes, überlagerte ihren gesamten Bewußtseinskomplex und übernahm die Kontrolle. Ohne daß sie etwas tun konnte, wurde sie erneut in einen zeitlosen Sprung gezwungen, förmlich hineingestoßen.

Jetzt schrie sie.

Jetzt, nach dem zweiten Sprung, kam die Angst. Panische Todesangst. Sie fühlte immer noch Reek Norrs Hand, hörte den Sauroiden keuchen und stöhnen — und dann kam die Bewußtlosigkeit mit ihrer alles einhüllenden Schwärze.

Teri begriff nicht mehr, wo sie angekommen war. Sie nahm nur den Eindruck von hellem Sonnenlicht und brütender Hitze mit in das Dunkel, das sie verschlang…

***

In Caermardhin war die leichte Berührung registriert worden.

Es gab Sicherheitssysteme magischer Art, die auf jeden Versuch eines Eindringens empfindlich reagierten. Normalerweise hätten sie auf Teri Rheken überhaupt nicht angesprochen. Sie gehörte zu Caermardhin, sie hatte früher hier gewohnt und besaß nach wie vor die Berechtigung, jederzeit hier zu erscheinen.

Aber sie war nicht allein gewesen…

Die Warnanlagen reagierten auf die zusätzliche Kraft, die von Reek Norr gekommen war. Er war nicht zutrittsbefugt, er war fremdartig. Auch völlig fremdartig in dieser Welt, die nicht die seine war. Daran hatten auch Teri und Zamorra nicht gedacht…

Caermardhin wurde blitzschnell in Alarmzustand versetzt.

Daß Teri und der Sauroide überhaupt nicht hier angekommen waren, daß sie Merlins unsichtbare Burg nur irgendwie gestreift hatten, weil sie das eigentlich angepeilte Ziel war, spielte dabei keine Rolle.

Sid Amos wurde von dem Versuch unterrichtet, mit dem ein Unbefugter einzudringen sich bemüht hatte. Er sah es als einen Angriff auf Caermardhin. Wenige Augenblicke später schon war Wang Lee Chan an seiner Seite, der mongolische Kriegerfürst aus der Vergangenheit.

»Wer wäre überhaupt in der Lage, uns anzugreifen?« fragte Wang Lee kopfschüttelnd. »Ich dachte, Caermardhin ist gegen jeden Angriff abgesichert.«

»Natürlich«, sagte Amos trocken. »Du siehst ja, daß der Eindringling es nicht geschafft hat, hereinzukommen. Er muß automatisch abgewehrt und zurückgeschleudert worden sein. Dennoch sollten wir von jetzt an auf der Hut sein. Ein Angriff kann jederzeit wiederholt werden. Und beim nächsten Mal versuchen sie es vielleicht anders.«

»Aber wer…?«

»Kannst du dir das nicht denken, Wang Lee?« fragte Amos mit mildem Spott. »Was glaubst du denn wohl, weshalb du derzeit hier in Caermardhin weilst? Die Hölle hat dich nicht vergessen, Fürst. Ich schätze, sie kommen, weil sie dich holen und wieder in ihren Dienst pressen wollen. Der Fürst der Finsternis hat dich nicht gern gehen lassen.«

»Aber Eysenbeiß steht über ihm«, sagte Wang. »Eysenbeiß hat mir freies Geleit gewährt.«

»Kennst du die Hölle so schlecht?« fragte Amos kopfschüttelnd. »Daß er dich gehen ließ, heißt nicht, daß man dich nicht zurückholen könnte. Außerdem — wer sagt dir denn, daß Eysenbeiß überhaupt noch lebt?«

Wangs Augen wurden groß. Seine Hand schoß vor, packte Amos’ Schulter. »Was soll das heißen? Was weißt du?«

»Ich weiß viel und nichts«, wich der einstige Dämonenherrscher aus. »Wir sollten uns auf weitere Angriffe vorbereiten, und auch darauf, daß sie versuchen, uns über das nahegelegene Dorf und seine Bewohner zu erpressen.«

»Aber was sollte diese Andeutung?« beharrte Wang.

Doch Sid Amos ging nicht weiter darauf ein. Es schien, als habe er aus Versehen zu schnell eine Äußerung getätigt und wolle das einmal gesprochene Wort nun zurückholen…

Er begann mit den Vorbereitungen, einen größeren Angriff abzuwehren.

Daß er mit seiner Vermutung diesmal vollkommen falsch lag, ahnten weder er selbst noch der Mongole und dessen Gefährtin…

***

Im Hotel dauerte das Warten auf Teris Rückkehr an. Zamorra machte sich keine großen Sorgen. Er war absolut sicher, daß es der Druidin gelungen war, Caermardhin ohne Schwierigkeiten zu erreichen.

»Sie wird allenfalls eine Pause einlegen, weil sie sich selbst noch nicht wieder so richtig über den Weg traut, und sobald sie sich darüber im klaren ist, daß sie wieder wie in alten Zeiten uneingeschränkt über ihre Fähigkeiten verfügen kann, kommt sie und holt uns. Sie muß nur wieder ihr Selbstvertrauen zurückgewinnen.«

Er sah Saranow strafend an. »Weißt du überhaupt, Genosse, daß du sie mit deinen Warnungen und Befürchtungen immer wieder verunsichert hast?«

»Hör mal«, polterte der Russe los. »Wer hat denn überhaupt dafür gesorgt, daß sie den durch das Trauma erzeugten Block wieder los wurde, heh? Ich wollte nur vermeiden, daß sie sofort wieder überbelastet wird…«

»Bei Silbermond-Druiden kannst du deine diesbezüglichen Theorien getrost vergessen«, wehrte Zamorra ab. »Teri hat schon ganz andere Dinge überstanden. Aber wenn da ständig einer steht und kräht, sie wäre doch noch nicht soweit, und sie müßte erst noch viele Tage behandelt werden… Mann, das verunsichert sie doch! Hast du das überhaupt nicht begriffen, Boris Iljitsch?«

»Na ja, du mußt es ja besser wissen. Du bist ja der große Meister«, murrte Saranow. »Aber was ist, wenn die Sache nun doch schiefgegangen ist? Wenn sie wieder irgendwo hängengeblieben ist?«

»Reek Norr ist ja auch noch da«, erwiderte Zamorra.

»Eben!« trompetete der Russe. »Das ist es ja. Wer garantiert uns, daß sie beide mit ihren verschiedenen Arten von Magie harmonieren? Hier der Silbermond, da die Echsenwelt. Schon der Unterschied im Potential-Niveau ist für mich haarsträubend. Du kannst ja auch nicht Äpfel und Birnen miteinander multiplizieren…«

»Aber wenn man sie unter den Oberbegriff Obst bringt, kann man sie zumindest addieren«, wandte Zamorra ein, »und der Oberbegriff Magie. Magie ist eine Sache, in der es keine großen Unterschiede gibt.«

»Man unterscheidet für gewöhnlich zwischen Weißer und Schwarzer Magie, und ich bin sicher, daß es da auch noch ein paar andere Farben gibt…«

»Der Unterschied liegt lediglich in der Wirkung«, sagte Zamorra. Er klopfte leicht vor seine Brust. Unter dem Hemd trug er sein Amulett am silbernen Kettchen. »Das Ding da arbeitet mit Magie. Benutze ich es, ist es Weiße Magie. Benutzt ein Dämon es, was ebenfalls möglich ist, ist es Schwarze Magie. Es kommt nur darauf an, was man mit der Magie anfängt, ob es ein Heil- oder Schad-Zauber ist… Einen Klumpen Eisen kannst du sowohl zum Pflug als auch zum Schwert formen und schmieden. Mit einem Messer kannst du dir dein Frühstücksbrot schneiden oder einen Menschen töten. Nicht die Sache — oder eben hier die Magie - unterscheidet sich, sondern die Art der Anwendung.«

Saranow zuckte mit den Schultern. »Vielleicht«, sagte er. »Trotzdem habe ich das Gefühl, daß Teri und der Sauroide magisch nicht unbedingt miteinander harmonieren. Sie haben noch nie vorher zusammen gearbeitet. Wer weiß, wie sich das auswirkt. Vergiß nicht, daß sich magische Kräfte im geistigen Rapport nicht nur addieren, sondern potenzieren. Wer weiß, was dabei herauskommt.«

»Je mehr Kraft daraus entsteht«, pflichtete jetzt Ted Ewigk seinem Freund bei, »um so besser ist es doch! Um so sicherer kommen sie auch tatsächlich an! Und sie sind ja beide nicht gezwungen, das magische Produkt ihrer Zusammenarbeit in vollster Stärke auszuschöpfen!«

Aber genau das war geschehen…

»Richtig«, sagte der ahnungslose Zamorra. »Sie werden nur soviel Kraft aufwenden, wie nötig ist, um Caermardhin zu erreichen. Je mehr übrig bleibt, desto besser ist es doch. Warten wir also ab. Ich rechne damit, daß Teri noch vor Mitternacht erleichtert lächelnd wieder hier auftaucht, und alles ist wieder wie früher.«

Aber er irrte sich.

Sie kam nicht, auch als Mitternacht schon vorbei war…

»Das Flugzeug für euch ist schon gebucht«, sagte Ted Ewigk grinsend. »Habe ich schon kurz nach Teris Abreise veranlaßt. Die Maschine startet gegen sieben Uhr.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nett von dir, deine Unterstützung — hast du etwa fest damit gerechnet, daß Teri heute, nein gestern, nicht mehr auftauchte? Noch einer, der kein Zutrauen zu meinen Voraussagen hat…«

»Unsinn«, brummte der Reporter. »Ich wollte nur sicher sein, daß es mit den Tickets tatsächlich klappt. Man hätte den Flug ja immer noch kurzfristig wieder stornieren können, nicht wahr?«

»Auch ’ne Lösung«, erkannte Zamorra an.

Aber allmählich machte sich doch ein seltsames Gefühl in ihm breit. Und er bedauerte es, daß er keine Möglichkeit besaß, mit Caermardhin direkt Verbindung aufzunehmen. Wenn dort etwas vorfiel, meldete sich Sid Amos, oder früher Merlin, von sich aus. In der anderen Richtung war eine Kontaktaufnahme unmöglich. Man mußte dazu schon persönlich vor den Toren der unsichtbaren Burg erscheinen.

Aber das würde am kommenden Tag ja ohnehin der Fall sein…

***

Das Erwachen kam langsam.

Teri Rheken blinzelte. Über ihr war heller Himmel… und da, wo sie sich befand, war nicht Caermardhin.

Es roch nach Sumpf…

Sofort setzte die Erinnerung wieder ein. Der fehlgeschlagene Sprung, Reek Norr… Ruckartig richtete, die Druidin sich auf. Sie sah sich um. Wo war der Sauroide?

Sie sah ihn einige Meter entfernt. Er kauerte am Boden, den Kopf leicht vorgebeugt, und schlief oder döste vor sich hin. Sie befanden sich in einer von Gräsern und Sträuchern und bunten Blumen bewachsenen Landschaft. Die Luft roch feucht. Vom Himmel knallte die Sonne heiß herunter. Subtropisches Klima…

»Wo, bei Merlins hohlem Backenzahn, sind wir hier gelandet?« fragte sie sich halblaut. Ihre Frage weckte Reek Norr auf. Er schreckte zusammen, hob den Kopf und sah sich blitzschnell sichernd nach allen Seiten um.

»Ich bin froh, daß du erwacht bist«, sagte er dann. »Wie geht es dir?«

»Mäßig«, erwiderte sie. »Was ist passiert? Wieso sind wir hier und nicht in Caermardhin? Da ist etwas falsch abgelaufen. Die Kraft war zu stark…«

»Ja«, sagte er. Er erhob sich in einer geschmeidigen Bewegung. Sie sah seinen reptilhaften Kopf gegen das Sonnenlicht. Er bewegt sich, als sei er hier in dieser Landschaft geboren, dachte sie. Sumpflandschaft… Reptil… er gehört hierher. »Ist das hier deine Welt?«

»Ich wollte, sie wäre es«, sagte er. »Ich habe nachgedacht, was falsch gewesen sein könnte. Unsere Kräfte waren nicht aufeinander abgestimmt. Wir haben zu viel Energie eingesetzt. Es war meine Schuld.«

»Wieso das?« fragte sie.

»Ich habe dich förmlich überlagert, überladen oder wie auch immer«, sagte er. »Dabei sind wir über das Ziel hinausgeschossen. Die Energie reichte für einen Sprung, der hundertmal so weit führte wie der geplante.«

»Ja, ich merkte, wie wir Caermardhin berührten, aber keinen Halt fanden«, sagte sie. »Ich weiß nicht… ich kann es nicht beschreiben. Wir waren da und doch nicht da. Ich war gezwungen, über das Ziel hinaus zu springen… aber wohin? Wo auf der Welt waren wir? Denn ich kann mich erinnern, daß ich Todesgefahr spürte, und daß ich einen zweiten Sprung durchgeführt habe, um uns zu retten…«

»Wir waren im Weltraum«, sagte Reek Norr.

Teri schluckte. »Was?«

»Sieh.« Er berührte ihre Stirn mit seiner Hand. Dabei vermied er es sorgfältig, das Stirnband mit dem Emblem des Silbermondes zu berühren. Teri fühlte, wie etwas in ihren Geist floß. Ein Bild. Eine Erinnerung. Zugleich erwachte dasselbe Bild auch in ihr. Sie hatte es im Moment der Panik nur nicht richtig registriert. Die Zeit war zu kurz gewesen.

Eine tiefe, satte Schwärze. Und davor ein gewaltiges, hell leuchtendes Feuerrad aus unzähligen Lichtpunkten, die zusammen eine Spirale mit zahlreichen Armen bildete…

Eine Galaxis…

»Da draußen«, sagte Reek Norr leise. »Da draußen waren wir. Wir können beide von Glück sagen, daß dein Unterbewußtsein einen Notsprung auslöste. Ich glaube, ich war auch nicht ganz unbeteiligt daran… ich hatte Angst. Wenn wir auch nur Sekundenbruchteile länger draußen gewesen wären, wären wir jetzt tot. Erstickt, erfroren, verbrannt, zerplatzt… was auch immer. Aber durch die schnelle Reaktion waren wir noch nicht ganz wieder verstofflicht, als der Rück-sprung bereits stattfand.«

»Ich begreife das nicht«, murmelte Teri Rheken fassungslos. »Wie… wie war das möglich? Bei zu starker Kraft kann doch alles Mögliche passieren… aber nicht, daß man an einen ganz anderen Ort geschleudert wird. So weit entfernt…«

»Vielleicht hat Caermardhin uns abgestoßen«, vermutete der Sauroide. »Das wäre immerhin möglich, nicht wahr?«

»Wie das? Ich gehöre dazu…«

»Aber ich nicht«, versetzte Norr. »Und meine magische Aura war weit stärker als deine. Sie wird dich überlappt haben. Ich weiß nicht, wie dieses Caermardhin abgesichert ist, falls es überhaupt über Schutzeinrichtungen verfügt…«, er sah Teri hastig nicken, »… aber ich bin sicher, daß diese Schutzeinrichtungen negativ auf mich reagiert haben.«

»Und wo sind wir jetzt?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Norr. »Es ist eine Landschaft, die mir gefällt. Es ist warm hier, schön. Sümpfe sind in der Nähe. Und auch ein paar Wesen, die offenbar Echsenabkömmlinge sind. Sie bewegen sich flach auf dem Boden und haben langgestreckte große Mäuler…«

»Krokodile…?« überlegte Teri.

Sie sah nach dem Sonnenstand und versuchte zu rechnen. »Wie lange war ich ohne Besinnung?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Norr. »Ich bin zwar vor dir erwacht, aber in der Zwischenzeit waren wir beide eine nicht feststellbare Zeitspanne ohne Besinnung.«

»Trotzdem… das sieht nach frühem Nachmittag aus, wenn mich nicht alles täuscht. Der zeitlose Sprung selbst dürfte in der Tat ohne Zeitverlust vonstatten gegangen sein. In Rom war es früher Abend. Das heißt, daß wir uns gegen die Zeit bewegt haben… Laß mich überlegen…«

»Was rechnest du aus?«

»Die Erddrehung«, sagte sie. »Ich nehme an, daß wir uns auf dem amerikanischen Kontinent befinden. Es könnte… Florida sein. Die Everglades. Alligatoren.«

Sie atmete tief durch.

»Ist das schlimm?« fragte Norr.

»Nur, wenn die Biester uns fressen«, sagte sie. »Aber in Florida lebt ein Mann, der uns helfen kann. Wenn ich nur wüßte, wie weit es bis zu seinem Haus ist und wo genau es liegt. Es muß südlich von uns sein, denn wenn wir noch weiter ›unten‹ wären, könnten wir das Meer riechen. Aber wie weit ist es entfernt? Wo ist die nächste Straße? Es ist ein verdammt großer Landstrich, und wir können tagelang unterwegs sein, bis wir ihn finden. Das überstehen wir nicht. Nicht in dieser Hitze, und nicht in der Sumpflandschaft.«

Er sah sie an. »Der zeitlose Sprung…«

Heftig schüttelte sie den Kopf. »Nein, Reek! Ich kann es nicht. Ich habe Angst davor, vestehst du? Wir wären schon einmal fast gestorben. Vielleicht… bringt es uns beim nächsten Mal wirklich um. Nein, ich springe nicht. Nicht, ehe ich meiner Sache nicht absolut sicher bin.«

»Wir werden uns aufeinander abstimmen«, schlug er vor. »Laß uns eine nur flüchtige, oberflächliche Bindung versuchen. Wir werden ganz langsam üben, mit welcher Kraft wir welche Wirkungen erzielen…«

»Nein, Reek… nicht hier, und nicht jetzt. Versteh es doch. Ich kann es nicht. Ich habe Angst davor, daß es wieder geschieht…«

»Aber wie sollen wir dann von hier wegkommen?«

Sie seufzte.

»Wir müssen es irgendwie anders versuchen. Vielleicht finden wir eine Straße. Vielleicht nimmt uns dort jemand mit…«

»Mich?« Der Sauroide deutete auf sein Gesicht.

Teri zuckte hilflos mit den Schultern. »Vielleicht… müssen wir jemanden hypnotisieren«, sagte sie leise. »Wir müssen versuchen, Tendyke’s Home zu erreichen, sofern das hier wirklich der Süden Floridas ist. Das Haus ist eine gute, feste Basis. Dort könnte ich es schon eher wagen zu experimentieren. Aber hier… nein.«

Sie sah sich um. Und sie fragte sich, ob sie es wirklich schaffen würden. Die gesamte Florida-Halbinsel wird von Sümpfen durchzogen. Sie konnten sich an jeder beliebigen Stelle im Inland befinden. Vielleicht waren sie ein paar hundert Kilometer von Tendyke’s Home entfernt.

War es nicht aussichtslos, ohne den Einsatz der Druiden-Kraft das Ziel zu erreichen?

Und Caermardhin kamen sie damit auch um noch keinen Meter näher!

***

Der Doppelkörper des Dämons Astardis befand sich bereits ganz in der Nähe. Er hatte menschliches Aussehen angenommen. Astardis registrierte die starke Aura des Sauroiden. Es war bedauerlich, daß dessen enorme Kraft in den Tiefen der Hölle fast unwirksam gewesen war.

Aber das spielte jetzt alles keine Rolle mehr. Reek Norr mußte sterben.

Astardis’ Doppelkörper bewegte sich durch das Sumpfland. Mit untrüglicher Sicherheit fand er seinen Weg, ohne in morastiges Gelände zu geraten. Einige Male wurden Alligatoren aufmerksam, aber die Tiere wandten sich rasch wieder ab. Die Ausstrahlung des Bösen, die der Doppelkörper jedesmal absonderte, wenn er Aufmerksamkeit der hungrigen Reptile auf sich gerichtet hatte, ließ die Tiere zurückweichen.

Schließlich befand sich nur noch eine Gruppe von dichten Büschen und schmale, mit hohem Ufergras und Schilf bewachsene Wasseradern zwischen Astardis und dem Opfer. Der Doppelkörper hörte bereits die Stimmen. Reek Norr und eine Frau unterhielten sich. Der Doppelkörper erkannte ihre Stimme. Das war die Druidin Teri Rheken!

Gut, dann konnte die gleich mit getötet werden.

Astardis machte sich bereit, zuzuschlagen.

***

Noch jemand hatte die Ankunft des Sauroiden bemerkt.

Genauer gesagt die Ankunft einer magischen Kraftquelle, die gar nicht weit entfernt erschienen sein mußte. Was es war, wußte er nicht.

Er wußte nur von einem Moment zum anderen, daß da etwas war.

Der Mann war Robert Tendyke.

Seit ein paar Tagen hielt der Weltenbummler sich wieder in seinem Landsitz auf, unweit des Everglade-National-Parks am Ende einer Privatstraße, die kurz hinter einem kleinen Kaff mit dem hochtrabenden Namen ›Florida City‹ vom Highway abzweigte. Ein flacher großzügiger Bungalow, mit einem aufgesetzten kleinen Stockwerk, in dem sich niedrige Gästezimmerchen und Tendykes Büro befanden - das eigentliche großzügige Wohnen spielte sich zu ebener Erde ab, meistens ohnehin draußen am Swimming-pool, wo man die Hitze besser ertragen konnte.

Tendyke selbst schien diese Hitze nicht zu spüren.

Nur Unruhe spürte er und hatte das dringende Bedürfnis, etwas unternehmen zu müssen. Es schien äußerst wichtig zu sein…

Er erhob sich von seinem Drehsessel vor dem Computer-Terminal und schaltete den Farbmonitor ab. In seinem Arbeitszimmer stieß er mit dem Kopf fast an die Decke. Aber daran hatte er sich im Laufe der Zeit gewöhnt. Er verließ das Büro und kam die Treppe herunter. »Scarth?«

Der Butler erschien, als habe er nur darauf gewartet, daß Tendyke seinen Namen nannte. »Sir?«

»Ich bin für eine Weile weg. Draußen, in den Sümpfen«, sagte er. »Wenn die Mädchen nach mir fragen sollten -es dauert nicht lange. Vielleicht eine Stunde, höchstens zwei. Ich nehme den Gleiter.«

»Aye, Sir.« Scarth zog sich wieder zurück.

Tendyke betrat eines der Zimmer des Erdgeschosses, öffnete einen Schrank und holte einen schweren Revolvergurt heraus, den er sich umschnallte. In den Sümpfen gab es Alligatoren. Ein Gewehr wäre besser gewesen, sich vor angreifenden Echsen zu schützen, aber Tendyke fand den Revolver wesentlich handlicher, und das große Kaliber besaß genug Durchschlagskraft. Er stülpte sich den ledernen Sietson auf den Kopf und verließ das Haus.

Der Sumpfgleiter parkte bei den anderen Fahrzeugen in der Garage. Früher hatte Tendyke keinen eigenen Wagen benützt, sondern sich Autos gemietet, weil er ja ohnehin kaum einmal in Florida war. Aber inzwischen sah es so aus, als würde er zumindest für eine Weile mehr zu Hause sein als in der Weltgeschichte herumreisen und Abenteuer zu erleben. Seine Holding-Firma war dabei weniger von Interesse; um sie kümmerte er sich ohnehin kaum, es sei denn, daß er von den Gewinnen seine Reisen und Abenteuer finanzierte. Wichtiger war ihm, die beiden Mädchen zu schützen, die er in seinem Haus einquartiert hatte. Und auch wenn Tendyke’s Home inzwischen von einem magischen Abwehrschirm nach dem Vorbild von Zamorras Château Montagne geschützt wurde, reichte ihm das noch nicht völlig. Wenn er unterwegs war, war er in Sorge…

So fand er sich damit ab, jetzt öfters für längere Zeit daheim zu sein. Also hatte er die Garage mit Fahrzeugen für jeden Verwendungszweck füllen lassen.

Er bestieg den Sumpfgleiter und startete ihn. Das Fahrzeug brauste los. Es glitt über Gras und festen Boden ebenso leicht wie über das Wasser und wurde von einem großen Propeller im Heck angetrieben. Diese Fahrzeuge waren für das Sumpfgebiet geradezu ideal. Wo jeder Geländewagen steckenblieb oder man mit dem Boot nicht weiterkam, weil die Wasserstraße endete, erwies sich der Gleiter als Universalfahrzeug, das dann immer noch weiter kam.

Das Fahrzeug erreichte zwar keine überragend hohe Endgeschwindigkeit, aber darauf kam es auch nicht an.

Tendyke hoffte, daß sein Ziel nicht innerhalb des Nationalparks lag. Es mußte dicht an der Grenze sein…

Er kannte die genaue Entfernung nicht, nur einen groben Schätzwert, und dazu die Richtung. Er beschleunigte. Der Gleiter jagte durch das unebene Gelände, querfeldein. Schon bald war von dem eingezäunten Bungalow nichts mehr zu sehen. Das hohe Gras und das Buschwerk nahmen die direkte Sicht.

Der Abenteurer wurde kräftig durchgeschüttelt. Aber das störte ihn nicht weiter. So weit es möglich war, benutzte er Kanäle und Wasser-Rinnen, auch wenn er dadurch zu kleinen Umwegen gezwungen wurde. Aber er kam seinem Ziel immer näher…

Er fragte sich, was ihn dort erwartete…

***

Astardis erstarrte.

Deutlich vernahm er das Brummen eines starken Motors, der sich rasch näherte. Zwischendurch wechselte das Brummen zu einem schrillen Heulen, schwoll dann wieder ab. Aber es gab keinen Zweifel daran, daß sich ein Fahrzeug näherte.

In diesem Gelände, wo man selbst mit Booten und Geländeautos kaum vorankam?

Der Dämon wartete ab. Er wollte wissen, worum es hier ging. Wer kam da? Und warum ausgerechnet hierher, wo sich Reek Norr und Teri Rheken befanden? Da stimmte doch etwas nicht.

Astardis ging ungern ein Risiko ein. Solange er nicht wußte, wer sich da aus welchem Grund näherte, war es sicherer, abzuwarten und zu beobachten.

Augenblicke später wußte er, daß seine Entscheidung richtig gewesen war. Das Fahrzeug war dermaßen schnell, daß er mit dem Töten der beiden Personen noch nicht fertiggewesen wäre.

Astardis verbarg sich zwischen den Sträuchern. Norr und die Druidin hatten ihn bislang noch nicht bemerkt. Es wäre ihnen auch mit ihrer Magie nicht gelungen, so stark der Sauroide auch sein mochte. Aber da der Doppelkörper magisch neutral war, hätten die beiden Opfer lediglich die Anwesenheit eines Menschen spüren können. Und als solcher hätte sich Astardis ihnen in den nächsten Minuten ohnehin gezeigt… und dann gemordet…

Ein Sumpfgleiter jagte heran. Er holperte über das unebene Gelände. Auf dem Hochsitz an der Steuerung, hinter sich den senkrecht stehenden rasenden Propeller, saß ein Mann in Lederkleidung. Stiefel, eine graue Hose, ein braunes, fransenbesetztes Hemd, ein Revolvergurt, ein Cowboyhut… der Mann mußte verrückt sein, sich in der vorherrschenden Nachmittagshitze so dick und so dunkel zu kleiden, dachte der Dämon.

Der Sumpfgleiter stoppte, der Mann sprang ab. Teri Rheken schien ihn zu kennen, denn die beiden begrüßten sich freudig. Der Mann war Reek Norr gegenüber zunächst sehr vorsichtig und reserviert. Dann aber lud er beide ein, das Fahrzeug zu besteigen. Und immer wieder sah er zu der Buschgruppe hinüber, in der sich Astardis verbarg!

Es war dem Dämon, als könne der Mann in Leder ihn deutlich sehen…

Astardis vermochte den Fremden nicht so recht einzuschätzen. Er schien nicht ganz ungefährlich zu sein. Daß er immer wieder zu der Buschgruppe herübersah, gab Astardis zu denken. Es war vielleicht wirklich sehr gut, daß er noch gewartet hatte. Er mußte erst mehr in Erfahrung bringen.

Vielleicht konnte er dann anschließend, entsprechend vorbereitet — nicht nur zwei, sondern gleich drei Fliegen mit einer Klappe schlagen…

Die Spur Reek Norrs konnte er jedenfalls nicht mehr verlieren.

***

Auch Teri Rheken und der Sauroide waren auf das Brummen und Heulen des herannahenden Fahrzeuges aufmerksam geworden. »Was ist das?« stieß Norr ungeduldig hervor.

»Ein Fahrzeug… es kommt schnell näher«, erwiderte die Druidin. »Aber ausgerechnet hier? Das kann kein Zufall sein… verschwinde zwischen den Sträuchern oder mach dich unsichtbar und paß auf die Alligatoren auf…«

Aber es war schon zu spät. Das Fahrzeug tauchte in Sichtweite auf, und der Fahrer mußte die beiden unterschiedlichen Personen im gleichen Moment entdeckt haben. Teri stutzte. Etwas an dem Fahrer kam ihr bekannt vor…

Und dann, als er noch näher kam, sah sie, mit wem sie es zu tun hatten. »Das ist ein Freund, Reek«, stieß sie hastig hervor. »Der Mann, zu dem ich wollte! RobTendyke!«

Tendyke selbst blieb mißtrauisch. Er stoppte das skurrile Fahrzeug ab und hielt die Hand in der Nähe des Revolgergriffes. Der Anblick des Sauroiden war ihm zu fremdartig. Der Echsenmensch in der hellen Toga in altrömischem Schnitt flößte ihm zunächst Unbehagen ein. Aber er hatte Teri Rheken erkannt, und daß die beiden so friedlich nebeneinander standen, konnte nur bedeuten, daß sie zusammengehörten.

Das war es also, was ihn hierher gerufen hatte.

»Teri?« Er stieg von dem Gleiter ab. Die Druidin lief ihm entgegen, umarmte und küßte ihn.

»Dich schickt der Himmel, Rob«, rief sie. »Wir wollten zu dir… wir brauchen Hilfe. Das ist Reek Norr.« Sie sprudelte Erklärungen hervor, von denen Tendyke nur die Hälfte begriff. Er hörte auch nur mit halbem Ohr zu. Ein paar Dutzend Meter entfernt war etwas in den Büschen. Aber er konnte es nicht eindeutig erfassen. Gefahr oder nicht? Mensch oder Tier? Er wußte nur, daß dort etwas war, das die kleine Gruppe beobachtete.

Er sah wieder Teri an. »Menschenskind, wie lange treibt ihr euch denn schon hier draußen herum? Du kriegst ja einen prachtvollen Sonnenbrand… ab mit dir unter das Schutzsegel! Was ist mit diesem Norr? Verträgt er die Hitze?«

»Ich vertrage sie, Rob Tendyke«, sagte Norr in seiner abgehackten Art. »Wirst du uns helfen? Wir haben uns verirrt.«

»Verirrt ist gut«, murmelte der Abenteurer. »Ausgerechnet hierher… ich denke, das wird eine längere Geschichte. Los, steigt ein. Ihr seid meine Gäste. Auch wenn ich Alligatoren und ihre Verwandten eigentlich gar nicht so gerne in meinem Haus mag.«

»Wie meinst du das?« fragte Norr verwirrt.

Tendyke sah wieder zu der Buschgruppe hinüber. Seine Hand berührte leicht den Revolvergriff. Er spielte mit dem Gedanken, das Etwas, ob Mensch oder Tier, mit ein paar Warnschüssen aufzuschrecken, um zu sehen, womit er es zu tun hatte. Dann aber entschied er sich dagegen. Wenn es nicht unbedingt zur Verteidigung gegen angreifende Alligatoren sein mußte, mußte nicht geschossen werden. Die Tiere in diesem riesigen Biotop, Echsen, brütende Vögel und was auch immer, hatten sich ihre Ruhe allein durch ihre Anwesenheit verdient. Tendyke war froh, daß die Natur wenigstens in diesem Teil der Welt noch einigermaßen funktionierte. Es reichte schon, wenn er mit dem Gleiter Krach machte, dessen Motor im Leerlauf mit niedriger Drehzahl lief.

»Steigt endlich ein…«

Teri und der Echsenmann ließen sich auf den Notsitzen unter dem großen Sonnensegel nieder, das das Fahrzeug einigermaßen beschattete. Bei Teri war das auch schon dringend nötig. Sicher, mit ihrer Druiden-Kraft konnte sie den Sonnenbrand rasch wieder beseitigen, wenn sie wollte. Aber es war trotzdem nicht gut, daß sie in ihrer leichten Kleidung Gesicht, Arme und Beine weiterhin der Sonnenstrahlung aussetzte.

Tendyke kletterte wieder auf seinen Hochsitz, drehte und ließ den Sumpfgleiter davonholpern. Einmal sah er noch zu der Buschgruppe zurück. Das Beobachtende war immer noch da…

Aber es fiel mehr und mehr hinter ihnen zurück. Rund zwanzig Meilen bis Tendyke’s Home lagen vor ihnen. Teri turnte zu Tendyke hinauf und wollte die Zeit nutzen, ihn über Reek Norrs Herkunft eingehend zu informieren und auch darüber, welche Umstände die beiden ausgerechnet hierher geführt hatten. Aber Tendyke schickte sie wieder nach unten zu dem Sauroiden. Erstens, weil oben immer noch pralle Sonne glühte, und zweitens, weil er bei dem Lärm, den der Propellermotor machte, ohnehin kaum etwas verstand.

Es reichte, wenn die Druidin ihre Erzählung in Tendyke’s Home vom Stapel ließ…

***

Astardis setzte seine dämonischen Kräfte ein, über die auch der Zweitkörper verfügte, und nahm die Spur wahr, die Norr hinterließ. Seine Ausstrahlung, die Astardis sich nun exakt eingeprägt hatte, verlor sich in Richtung Süden. Astardis erkannte zu seiner Überraschung, daß das Haus, zu dem die Gesuchten gebracht wurden, von einem weißmagischen Schutzfeld umgeben war.

Das war kein Hindernis, aber es gab zu denken. Es war jetzt erst recht ratsam, sich eingehend zu informieren, mit wem er es zu tun hatte. Er mußte das Haus so unauffällig wie möglich betreten. Welche Möglichkeiten gab es da? Er konnte nicht einfach hingehen und an die Haustür klopfen.

Es mußte einen anderen Weg geben…

Und erst, wenn Astardis absolut sicher war, mit wem er es zu tun hatte, konnte er zuschlagen. Und alle drei töten.

***

Tendyke ließ den Gleiter auf dem Kiesweg vor dem Bungaloweingang stehen. »Da sind wir«, stellte er fest. »Willkommen am südlichsten Zipfel der Zivilisation von Florida. Fühlt euch wie zu Hause. Aber fang nicht an zu fliegen, mein Freund«, grinste er Reek Norr an.

»Ich verstehe nicht…«

»Rob macht hin und wieder dumme Bemerkungen«, sagte Teri erklärend. »Er ist allergisch gegen Reptilwesen in seinem Haus, seit durch Zauberei einmal Alligatoren in seinem Swimmingpool auftauchten, plötzlich zu fliegen begannen und durchs Panoramafenster ins Wohnzimmer jagten. Rob, deine Bemerkungen sind etwas geschmacklos, findest du nicht?«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Ich finde, daß dein Freund über ein enormes Magie-Potential verfügt«, sagte er. »Das ist schon erstaunlich.«

»Es liegt an der Welt, aus der er kommt…«

»Erzähl es, wenn wir alle versammelt sind«, sagte Tendyke. Er öffnete die Haustür. »Scarth, wir haben Gäste.«

Der Butler tauchte auf. Erstaunt hob er die Brauen, als er den fremdartigen Sauroiden sah. »Ist das E.T.? Ich dachte, den gibt’s nur im Film, Sir.«

Tendyke übernahm die Vorstellung. »Miß Rheken kennen Sie ja schon, Scarth… ich denke, die beiden werden über Nacht bei uns bleiben, nicht wahr? Vielleicht auch ein paar Nächte mehr…«

»Wir müssen nach Caermardhin«, sagte Teri. »Dringend.«

»Na gut. Aber erst einmal seid ihr hier. Fühlt euch wie zu Hause, aber benehmt euch nicht so. Scarth, Sie können unseren Gästen die Zimmer zeigen.«

»Sir, da ist noch ein kleines Problem«, stellte Scarth fest.

»Und das wäre?«

»Wenn wir zwei Personen mehr über Nacht haben, werde ich noch eine Besorgung machen müssen. Ich wollte morgen früh einkaufen, aber…«

»He, sind die Vorräte etwa aufgebraucht?« staunte Tendyke.

»Meine Schuld, Sir. Verzeihen Sie. Ich hätte früher daran denken sollen. Aber…«

Tendyke sah auf die Uhr.

»Los, sputen Sie sich. Ich übernehme die Zimmerverteilung selbst. Die Läden machen bald zu. Wohin müssen Sie? Florida-City?«

»Ich denke, das wird reichen, Sir.«

Tendyke nickte. Der Butler warf dem Sauroiden noch einen etwas scheuen Blick zu, weil er sich nicht so recht an dessen zwar grundsätzlich menschenähnliches, aber dennoch fremdartiges Aussehen gewöhnen konnte, und verließ dann das Haus. Wenig später surrte der Motor eines Wagens auf, der sich rasch entfernte.

»So kann es kommen, wenn man nicht alles selbst macht«, sagte Tendyke. »Tut mir leid. Scarth ist sonst eigentlich recht zuverlässig. Kommt, ich zeige euch, wo ihr wohnt. Hoffentlich kommst du mit für menschliche Bedürfnisse eingerichteten Zimmern zurecht, Reek Norr.«

Der Sauroide grinste echsenhaft. »Natürlich. Danke für die Gastfreundschaft.«

»Wie geht es eigentlich den Zwillingen?« fragte Teri Rheken.

»Den Umständen entsprechend gut. Ihr werdet sie ja gleich sehen«, sagte Tendyke. »Ich nehme an, daß sie am Pool faulenzen.«

Kurz darauf traten sie nach draußen. Auf der weiträumigen Terrasse standen einige Sonnenschirme. Dahinter glitzerte das Wasser des Swimmimg-pools. Zwei hübsche blonde Mädchen befanden sich draußen; eines saß in einem Korbsessel am Tisch, das andere tummelte sich im Pool. Teri hielt Reek Norr etwas zurück. »Warte noch, bis du nach draußen kommst, damit sie sich nicht erschrickt«, sagte sie.

»Wir haben Besuch, Uschi«, sagte Tendyke. »Ein etwas seltsamer Besuch. Teri sucht ihre Bekanntschaften neuerdings im außerirdischen Bereich. Bereite dich darauf vor, einen Dinosaurier zu begrüßen.«

»Komplizierter geht’s nicht? Nur ein Saurier? Aus welchem Zeitalter stammt er denn? Oberkreide, Unterkreide…?«

»Aus der Gegenwart. Ich darf Reek Norr vorstellen…?« Er winkte. Norr trat hinter Teri Rheken hervor.

»Oh«, machte die Blonde im geblümten dünnen Kleid, mehr nicht.

Das andere Mädchen hatte mitgehört, schwamm an den gemauerten Rand und kletterte aus dem Pool. Nackt und naß kam sie heran.

»Monica und Uschi Peters«, stellte Tendyke vor.

»Sie kommen aus einem Ei«, sagte Reek Norr. »Die Ähnlichkeit ist verblüffend. Unter normalen Umständen könnte man sie schwer auseinander halten, denke ich mir.«

»Aha, der Saurier kann sprechen«, sagte Uschi Peters. »Sehr aufschlußreich. Bist du der einzige deiner Art, Reek Norr?«

»Es gibt eine ganze Welt voll von meinesgleichen«, sagte der Sauroide. »Du wirst ein sehr eigenartiges Kind gebären. Behüte es gut. Es wird wichtig sein. Viele werden es jagen und hetzen, um es zu töten.«

Das Mädchen wurde blaß. »He, woher weiß der… hast du ihm gesagt, daß ich schwanger bin, Rob?«

Auch Tendyke war verblüfft. Er gab die Frage weiter. »Du etwa, Teri?«

»Nein…«

»Ich fühle das«, sagte Reek Norr ruhig. »Schützt das Kind gut.«

»Ich fasse es nicht«, murmelte Uschi Peters. »Dieser Dinosaurier kann es doch gar nicht wissen.« Sie strich über ihr Kleid. »Man sieht doch noch so gut wie gar nichts. Und was… was bedeutet das Wort ›eigenartig‹?«

»Ich kann nicht mehr sagen als das, was ich empfinde«, sagte Norr. »Du selbst und die andere, die aus demselben Ei kommt wie du, sind auch keine normalen Wesen eurer Art, nicht wahr? Ihr besitzt magische Kräfte.«

»Der sieht alles«, stöhnte Uschi auf. »Was hast du uns da für einen Drachen angeschleppt, Rob?«

»Er ist eine Art Magier«, erklärte Tendyke. »Näheres werden uns Reek und Teri wohl gleich erzählen. Teri drängt es ja schon während der ganzen Fahrt danach, sich mitzuteilen… machen wir es uns also gemütlich. Verflixt, Scarth ist unterwegs, muß ich also bedienen. Trinkst du Wein, Reek?«

»Alkohol? Ungern…«

»Gut. Für dich also etwas anderes. Ich…«

»Ich gehe schon«, bot Monica Peters an. Sie verschwand im Haus und kehrte kurz darauf mit einem Servierwagen mit Getränken und einer Salbe gegen Teris beginnenden Sonnenbrand zurück.

Rob Tendyke musterte den Sauroiden eingehend. Er fragte sich, wieso der auf Anhieb hatte erkennen können, daß Uschi Peters ein Kind unter dem Herzen trug. Das war auch der Grund, aus dem Tendyke neuerdings öfters in seinem Haus zu finden war.

Die Peters-Zwillinge mit ihrer telepathischen Veranlagung waren nach ausgedehnter Weltenbummelei schließlich bei ihm hängengeblieben. Wie das ursprünglich gekommen war, wußte Tendyke selbst nicht einmal mehr. Jedenfalls hatte es zwischen ihm und den eineiigen Zwillingen aus old Germany ›gefunkt‹. Die Mädchen hatten sich für längere Zeit bei ihm einquartiert… und plötzlich war dann Uschi schwanger.

Tendyke, der Vater, hatte sofort entschieden, daß Uschi bei ihm bleiben sollte. Nur hier war sie in seinen Augen vor dämonischen Nachstellungen sicher. Und da die beiden Mädchen unzertrennlich waren, war es klar, daß Monica ihren Wohnsitz auf Dauer hier einrichtete.

Reek Norr hatte recht. Das Kind würde tatsächlich etwas Besonderes sein… das war der Grund, weshalb die Schwangerschaft der blonden Telepathin nicht in alle Welt hinaus posaunt wurde. Dämonische Kreaturen würden, wenn sie davon erfuhren, die richtigen Schlüsse ziehen…

Und dann versuchen, das Kind zu töten. Möglichst mit der Mutter zusammen.

Das wollte der Abenteurer verhindern.

Er beschloß, diesen Reek Norr ins Gebet zu nehmen und ihn zum absoluten Stillschweigen zu verpflichten. Wenn Tendyke geahnt hätte, daß die magischen Fähigkeiten des Sauroiden ausreichten, das Kind im Mutterleib zu spüren, hätte er dafür gesorgt, daß Norr das Mädchen nicht zu sehen bekam. Aber er hatte gedacht, die Schwangerschaft sei noch nicht festzustellen. Das Kleid verbarg ja immerhin auch noch einiges…

Reek Norr durfte von seinem erworbenen Wissen jedenfalls anderen gegenüber keinen Gebrauch machen.

Aber die Schweige-Verpflichtung verschob Tendyke auf später. Erst einmal wollte er dem Bericht der Druidin und des Sauroiden lauschen…

***

Butler Scarth steuerte den Dodge-Kombi in Richtung der kleinen Ortschaft. Er mußte sich beeilen, wenn er noch einkaufen wollte. Die Läden schlossen bald, und sie würden auch für den Butler von Tendyke’s Home keine Ausnahme machen.

Schließlich schaffte er es, ein paar Vorräte zu beschaffen. Den Rest konnte er immer noch morgen einkaufen. Er pflegte immer Großeinkäufe in Auftrag zu geben. Irgendwie hatte er diesmal zu lange gezögert, und die Köchin, die normalerweise dafür sorgte, daß die Besorgungen erledigt wurden, war erkrankt… so war es dazu gekommen, daß die Vorräte schneller erschöpft waren, als es eigentlich hätte geschehen sollen. Sicher, es hätte zur Not auch noch für die beiden Gäste gereicht. Aber man konnte nie wissen, was noch kam… da war es sicherer, ein paar Sachen mehr im Haus zu haben.

Auf dem Rückweg stutzte Scarth. Da stand ein Wagen am Straßenrand, ein Chevrolet-Impala, die Motorhaube hochgeklappt, und jemand beugte sich über das technische Innenleben.

Der Wagen war vorhin noch nicht da gewesen.

Außerdem war da hier eine Privatstraße. Der öffentliche Durchgangsverkehr spielte sich in Florida-City oder weiter östlich auf dem Interstate-Highway Nr. 1 ab. Diese Straße wurde nur von Leuten befahren, die zu Tendyke’s Home wollten. Scarth konnte sich aber nicht erinnern, daß weiterer Besuch angekündigt war.

Neugierig geworden, stoppte er hinter dem Pannenfahrzeug ab. Ein bärtiger junger Mann in Jeans und T-Shirt kam unter der Motorhaube zum Vorschein, mit ölbefleckten Händen. »Hallo, Sir! Nett, daß Sie halten. Ich hab’ ’ne Panne. Der Mistkarren blieb einfach stehen und und springt jetzt nicht wieder an. Wissen Sie, was da zu machen ist?«

Scarth räusperte sich. »Zunächst einmal wäre zu erklären, was Sie auf dieser Privatstraße tun?«

»Oh, die ist privat? Habe ich da ein Schild übersehen? Wissen Sie, ich fahre so ein wenig durch die Gegend und schaue mir die Landschaft an. Ich habe eine Woche Urlaub, und da möchte ich Land und. Leute kennenlernen. Ich komme aus Connecticut. Ich wußte nicht, daß das hier ein Privatweg ist. Wem gehört er denn?«

»Meinem Boß«, erklärte Scarth trocken. »Haben Sie auch einen Namen, Mister?«

»Oh, sorry, natürlich. Al Stardis heiße ich. Einfach Al, okay?«

»Schön, Mister Stardis. Was ist nun mit Ihrem Wagen? Haben Sie irgendwo in der Nähe ein Zimmer?«

»O nein. Ich dachte…«

»Denken Sie nicht, überlassen Sie das den Pferden und Alligatoren, junger Mann. Die haben größere Köpfe. Also kein Zimmer. Warten Sie hier. Ich werde Ihnen jemanden schicken, der sich um den Wagen kümmert.«

»Aber, ich…«

Scarth ließ sich auf keine weitere Diskussion mehr ein. Er stieg in den Kombi und fuhr weiter. Der junge Bursche versuchte, sich ihm ein wenig zu sehr anzubiedern. Nun gut, wenn er eine Panne an seinem Wagen hatte, konnte sich der Gärtner darum kümmern. Der befaßte sich nicht nur mit der Pflege wuchernden Unkrautes rund um den Bungalow, sondern auch mit dem Fahrzeugpark und allem, was mit Technik zu tun hatte. Er würde den Fehler an dem Pannenfahrzeug wohl bald finden und beheben können. Und wenn nicht, konnte er den Chevrolet nach Florida-City schleppen. Da gab es eine kleine, zuverlässige Werkstatt. Scarth selbst wollte sich aber auf keinen Fall mit dieser Angelegenheit befassen. Erstens verstand er nicht genug von der Technik, und zweitens war ihm dieser Al Stardis zu suspekt.

Er passierte das Tor der weiträumigen Grundstückseinfriedung und rollte durch die anschließende Allee weiter zum Haus. Er lud die eingekauften Lebensmittel aus und beauftragte den Gärtner, sich um den ominösen Mister Stardis zu kümmern. Der mußte wahrhaftig blind oder rotzfrech sein, daß er das Schild am Beginn der Privatstraße ignoriert hatte. Aber diese Sorte Leute gab es eben, damit mußte man leben. Die fuhren auch mit dem Wagen in den Nationalpark hinein, verließen die festen Wege und wunderten sich anschließend, wenn sie von den Alligatoren gefressen wurden. Und wenn sie heil davonkamen, verlangten sie, daß gefälligst richtige Highways durch den Park gebaut und die verdammten Echsen abgeschossen würden.

Scarth kümmerte sich jetzt um das Abendessen, verwünschte lautlos den Umstand, daß die Köchin seit Tagen krank war, und staunte eine halbe Stunde später nicht schlecht, als der Gärtner zusammen mit diesem Fremden auftauchte.

»Was soll das?« fing Scarth den Gärtner noch vor der Tür ab. »Warum haben Sie diesen Mann hierher gebracht?«

»Geht Sie das etwas an, Scarth?« fragte der Gärtner.

Die Frechheit machte den Butler für Augenblicke sprachlos. Al Stardis nutzte das, sich lächelnd an beiden vorbei ins Haus zu schieben. »Sie gestatten doch? Der Wagen muß abgeschleppt werden. Ich muß telefonieren…«

»Warum haben Sie ihn nicht geschleppt?« fauchte Scarth den Gärtner an, wirbelte herum, weil er Stardis festhalten wollte, aber der steuerte schon durch den breiten Flur an der Treppe vorbei nach hinten, übersah anscheinend das Telefon…

»He, warten Sie, Mister Stardis«, rief Scarth ihn an. »Hier ist das Telefon! Sie…«

Stardis sah ihn an. Zum ersten Mal kreuzten sich ihre Blicke direkt. Vorhin, an der Straße, hatte Scarth die Augen des bärtigen jungen Mannes nicht direkt gesehen.

Jetzt sah er sie.

Und plötzlich hatte er keine Einwände mehr gegen dessen Anwesenheit. Nein, das war doch vollkommen normal! Sollte er sich doch erst einmal im Haus ausruhen. Auf einen Gast mehr oder weniger kam es dabei auch nicht mehr an. Und um den Wagen konnte man sich auch morgen früh noch kümmern.

Scarth verschwand wieder in der Küche.

Al Stardis würde sich dem Hausherrn schon selbst vorstellen…

***

In der Tat hatte der Dämon Astardis das vor.

Zuerst war er maßlos verärgert gewesen, daß der Butler auf den Trick mit der Autopanne nicht hereinfallen wollte. Astardis hatte es nicht schnell genug geschafft, ihn zu hypnotisieren.

Aber dann war der Gärtner und Techniker gekommen. Bei ihm war es gelungen. Der Mann verschaffte Astardis Zutritt zum Haus. Und hier endlich konnte der Dämon auch den Butler unter seine Kontrolle nehmen.

Gut, das hielt nicht ewig an. In dieser Hinsicht waren den magischen Kräften des Dämonen Grenzen gesetzt. Aber er war sicher, daß seine Anwesenheit hier nicht von langer Dauer sein würde. Unterwegs hatte er sich mit dem Gärtner unterhalten. Der hatte ihm zwar nicht sonderlich viel erzählen können, aber es reichte, um zu erkennen, daß dieser Tendyke ein guter Freund des verhaßten Professor Zamorra war - und daß er des öfteren Dämonen oder dämonische Wesenheiten zur Strecke gebracht hatte. Damit hatte er auf jeden Fall den Tod verdient. Ihn auszuschalten, war dringend erforderlich.

Bisher war es anscheinend noch keinem anderen Dämon gelungen, diesem Rob Tendyke gefährlich zu werden. Aber daß diese weißmagische Abschirmung um das Grundstück lag, bewies, daß auch Tendyke einen Schwachpunkt haben mußte. Den herauszufinden, war Astardis’ Absicht. Irgend etwas verbarg dieser Mann hier. Er mußte sein Wissen noch preisgeben, ehe er starb.

Astardis sah, als er den großen Eingangsbereich durchschritt, einen Revolvergurt auf einem Sideboard liegen - Tendyke hatte ihn vorhin getragen, als er mit dem Fahrzeug in den Everglades unterwegs war.

Astardis ging langsamer. Dicht neben der Waffe blieb er stehen. Mit einer ganz normalen Kugel würde auch ein Dämonenjäger wie Tendyke zu töten sein.

Von der Terrasse her kamen Stimmen. Dort unterhielten sich Menschen. Der Dämon lauschte. Tendyke war mit dem Sauroiden und der Druidin nicht allein. Es spielte keine Rolle. Es würde allenfalls noch einige Tote mehr geben, das war alles.

Astardis zog den Revolver aus dem Holster und prüfte die Patronenkammern in der Trommel. Die Waffe war geladen. Der Dämon schob sie hinter seinem Rücken in den Hosenbund und trat durch die offene Glastür nach draußen. Rechts lag die Terrasse, wo Tendyke, Rheken, Norr und zwei blonde Mädchen saßen und sich unterhielten. Die Mädchen sahen sich unglaublich ähnlich.

Sie unterhielten sich angeregt. Niemand bemerkte den Zuschauer, der nur ein paar Meter entfernt in der Tür lehnte. Die Unterhaltung war für Astardis nicht von Belang. Es drehte sich um das Erscheinen der beiden Verfolgten in den Sümpfen.

Astardis versuchte zu erkennen, was es mit den beiden Mädchen auf sich hatte. Wer waren sie? Irgendwann hatte der Dämon davon gehört, daß sich im Kreis der Kämpfer, die sich um Professor Zamorra scharten, auch die zwei, die eins sind, befinden sollten. Zwei Mädchen mit telepathischer Gabe, die aber nur dann wirkte, wenn diese beiden Mädchen nicht weit voneinander entfernt waren. Sollten diese beiden hier, die Nackte und die andere im geblümten Kleid, dieses Zwillingspaar sein?

Es lag nahe.

Astardis bleckte die Zähne, das war ja noch prächtiger. So konnte er der Zamorra-Crew einen noch empfindlicheren Schlag versetzen. Er fürchtete nicht, daß die Telepathinnen seine Gedanken wahrnehmen konnten. Er war abgeschirmt und zudem magisch neutral. Niemand würde in ihm einen Dämon erkennen können.

Plötzlich wurde die Druidin auf ihn aufmerksam. Natürlich erkannte sie ihn nicht. In dieser Gestalt eines bärtigen jungen Mannes hatte sie ihn noch nicht gesehen.

»Rob, wer ist das? Weiterer Besuch?«

Tendyke wandte den Kopf.

Und dann ging alles unglaublich schnell.

***

Schon seit zwei oder drei Minuten hatte Rob Tendyke das Gefühl, daß da jemand war und die Gesprächsrunde beobachtete. Aber das konnte nicht sein. Scarth hatte mit der Zubereitung des Abendessens zu tun, und der Gärtner genoß seine freien Abendstunden irgendwo. Es kam einfach nicht vor, daß der Mann sich unaufgefordert näherte. Tendyke’s Home war groß genug, daß das Personal sich in eine eigene Privatsphäre zurückziehen konnte.

So schob Tendyke sein Gefühl ausnahmsweise auf eine Überreizung zurück. Das Erspüren des magischen Potentials vom Nachmittag, das sich als der Sauroide Reek Norr entpuppt hatte, dann das unverkennbare Etwas im Gesträuch, schließlich die überraschende Art der Begegnung zwischen Norr und Uschi Peters… das waren eine Menge Eindrücke gewesen, deren Schatten vielleicht jetzt noch nachwirkten.

Aber dann sah Teri auf, deutete zur Glastür der Eingangshalle, die sich quer durch den Bungalow zog, und fragte: »Rob, wer ist das? Weiterer Besuch?«

Tendyke wandte sich um.

Er starrte den jungen Mann an, den er noch nie in seinem Leben gesehen hatte, und trotzdem wußte er, daß er ihm schon einmal begegnet war — heute. - Vor ein paar Stunden erst. Draußen in den Sümpfen.

Sein Gefühl, beobachtet zu werden, hatte ihn also nicht getrogen. Er hätte sofort darauf achten sollen. Aber er hatte sich einer Selbsttäuschung hingegeben.

Dieser Mann war draußen in den Everglades gewesen. Er hatte in den Sträuchern gesteckt.

Und Tendyke sah noch mehr.

Dieser Mann war nicht echt! Er war vorhanden, aber irgendwie nicht wirklich. Er war ein Schatten seiner selbst, eine Projektion. Der eigentliche Fremde steckte ganz woanders, weit entfernt…

Tendyke verzichtete darauf, die anderen vor dem Angriff zu warnen, den er in diesem Moment befürchtete — warum sonst sollte sich jemand auf diese Weise nähern, anstatt selbst zu erscheinen? Die Warnung würde die Mädchen und Norr nur verwirren.

Tendyke sprang auf, drehte sich, und in der Drehung packte er seinen Stuhl, riß ihn hoch und schleuderte ihn durch die Luft auf den Fremden zu. Der reagierte einen Sekundenbruchteil zu spät. Der Stuhl traf ihn und schleuderte ihn ins Haus.

»Was zum…«, hörte Tendyke Uschie ausrufen.

Er spurtete schon los.

Er hatte die Tür fast erreicht, als er sah, wie der Fremde sich drinnen wieder aufraffte und einen Revolver in die Hand nahm.

Avalon! dachte Tendyke erschrocken. Zu kurz, die Zeitspanne, wenn er trifft…

Aber der Unheimliche, aus dem plötzlich ein Schwall schwarzmagischer Energie hervorzuströmen schien, war nicht schnell genug. Er hatte den Finger noch nicht am Abzug, weil er die Waffe in der Hektik seines Sturzes falsch gepackt hatte, und mußte erst nachgreifen.

Tendyke ließ ihm nicht die Zeit dazu.

Er warf sich auf ihn und schlug ihm die Waffe aus der Hand, dabei spürte er, wie der Unheimliche ihn hypnotisch zu beinflussen versuchte. »Das klappt nicht, Freundchen«, keuchte er. »Wer hat dich hierher projiziert?«

Da löste der Unheimliche sich unter seinen Händen auf!

***

Astardis floh.

Er löste seinen Doppelkörper auf. Erschrocken zog er sich in sich selbst zurück, in die Höllen-Tiefe. Was war da geschehen? Wieso hatte Tendyke ihn so durchschauen können?

Wer hat dich hierher projiziert?

Tendyke hatte gewußt, daß der Doppelkörper nur eine feinstoffliche Erscheinung war! Aber woher? Wie war das möglich?

Astardis war hochgradig verwirrt. Noch niemals hatte es jemand fertiggebracht, die Projektion zu durchschauen. Das war einfach unmöglich. Sie war fest und körperlich. Nicht einmal Dämonen vermochten ohne besondere Mühen und Vorbereitungen zu unterscheiden, ob sie es mit einem wirklichen Dämon oder einem Scheinkörper zu tun hatten! Und dieser Mensch hatte es auf Anhieb erkannt, hatte nicht einmal Sekunden gebraucht, die Wahrheit zu erfassen.

Das war nicht normal.

Darüber kam Astardis nicht so schnell hinweg. Er begriff, daß dieser Tendyke noch weitaus gefährlicher war, als er anfangs vermutet hatte. Astardis wußte jetzt, daß Tendyke ihn auch schon in den Sümpfen bemerkt haben mußte. Da hatte er so auffällig zu dem Gesträuch herübergeblickt… Aber auch das war eigentlich unmöglich gewesen. Eher hätte Reek Norr Astardis’ Anwesenheit spüren müssen. Zumal Astardis in seiner Erscheinung als Zweitkörper doch magisch neutral war!

Aber dieser Tendyke hatte ihn durchschaut. Das war unmöglich und doch geschehen. Ein Geheimnis umgab diesen Mann. Astardis mußte es erst enträtseln, ehe er es riskieren konnte, sich erneut mit Tendyke anzulegen. Ärgerlicherweise konnte er nicht einmal andere Dämonen nach Tendyke fragen. Sie würden sich Gedanken darüber machen, wieso ausgerechnet er, der sich seit Ewigkeiten in der Hölle zurückgezogen verhielt, mit Tendyke zusammengeraten war. Vielleicht würden sie auf die Tatsache stoßen, daß er Reek Norr jagte… und sich noch weitergehendere Gedanken machen…

Das mußte Astardis tunlichst vermeiden.

Aber erst einmal mußte er überhaupt seine Selbstsicherheit wiederfinden.

Und nach wie vor mußte er Reek Norr töten. Aber das ging nicht, solange der sich in Tendykes Nähe aufhielt. Tendyke würde garantiert Astardis’ Annäherung bemerken.

Aber irgendwann würde Norr das Haus wieder verlassen. Dann kam Astardis’ Zeit. Dann konnte er endlich zuschlagen.

***

Die anderen waren aufgesprungen und bis an die Tür gekommen. Sie sahen Tendyke an, der sich langsam aufrichtete. Aus Richtung Küche stürmte Scarth heran. »Sir…?«

»Wo ist der Mann geblieben?« wollte Teri Rheken wissen.

»Hat sich aufgelöst… Scarth, haben Sie den Bärtigen hereingelassen? Wer war dieser Fremde?«

Der Butler griff sich verwirrt an den Kopf. Er schien aus einem tiefen Schlaf zu erwachen. »Sir… ich verstehe nicht… ich…«

Tendyke wartete geduldig ab. Mit erhobener Hand bedeutete er den Mädchen und dem Sauroiden, erst einmal ruhig zu bleiben. Es nützte nichts, wenn sie wild durcheinander redeten und den Butler damit in nur noch größere Verwirrung stürzten. Tendyke ahnte, daß Scarth unter hypnotischem Einfluß gestanden hatte. Dämonische Magie…? Da war eine schwarzmagische Aura gewesen, ein ganz kurzer Hauch nur. Es war so überraschend gekommen und dann auch so blitzschnell verschwunden… und es war hinter der Projektion gewesen. Die Strahlung war von irgendwo her gekommen, nicht von der Gestalt des Bärtigen selbst.

Scarth wurde langsam ruhiger und sicherer. »Sir, ich kann mich nicht so recht erinnern«, sagte er langsam. »Da war ein Fremder, ein bärtiger junger Mann, der sich auf die Privatstraße verirrt hatte. Er hatte wohl eine Panne. Ich schickte den Gärtner. Und der brachte ihn mit hierher. Mehr… mehr weiß ich nicht, Sir. Der Bärtige nannte sich Al Star dis.«

»Angela diAstardi…«, murmelte Teri Rheken hinter Tendyke.

Der fuhr herum. »Was sagtest du?«

»Oh, mir fiel nur diese Namensähnlichkeit auf. Al Stardis… Astardi… es kann Zufall sein.«

»Davon mußt du mir erzählen«, sagte Tendyke. »Danke, Scarth. Es ist wohl alles nicht Ihre Schuld, und es ist vor allem nichts passiert. Nicht einmal die Glasscheibe ist zu Bruch gegangen.«

Er drängte die anderen wieder nach draußen. Allmählich kam der Abend, und es war etwas kühler geworden. Eine angenehme Abwechslung nach der brütenden Hitze des Tages. Die Hitzewelle, die derzeit über einer großen Region Nordamerikas lastete und selbst Flüsse wie den Mississippi fast austrocknen ließ, machte erst recht nicht vor Florida Halt. Hier half nur das ungeheure Wassereservoir, das in den Sumpfgebieten steckte, davor, daß die Glut wirklich unerträglich wurde.

»Wer ist dieser Angelo di Astardi?« wollte Tendyke nun wissen.

»Ein Dämon, glaube ich. Ich tötete ihn in einer anderen Dimension. Aber seine Leiche verschwand spurlos«, sagte Teri. »Diese Namensähnlichkeit… glaubst du, dieser Al Stardis könnte ein Dämon gewesen sein?«

»Das Haus ist doch abgeschirmt«, sagte Reek Norr. »Ich kann die Abschirmung fühlen. Weiße Magie, erzeugt durch Abwehrsymbole und Dämonenbanner. Kein Dämon könnte diesen Schutzschirm durchdringen.«

»Oh, verflixt«, murmelte Teri. »Das hatten wir doch schon mal…«

Tendyke schüttelte den Kopf. »Du irrst dich, Teri. Es war kein Dämon. Es war nur ein Trugbild, allerdings ein sehr lebensechtes. Ein feinstofflicher Körper, eine Projektion. Der Dämon selbst… der sitzt ganz woanders. Ich konnte ganz kurz seine Aura spüren, als ich eine Art geistiger Nabelschnur sah. Ja, das muß es gewesen sein.« Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer wurde er. »Der Dämon hat diesen feinstofflichen Körper hierher projiziert und damit die Abschirmung unterlaufen.«

Teri nickte.

»Ja, das muß es sein. Und das hatten wir tatsächlich schon einmal«, sagte sie. »Vor nicht langer Zeit in Frankreich. Das hat eigentlich überhaupt erst dazu geführt, daß wir jetzt hier sind. Dadurch verlor ich meine Druiden-Kraft! Ich blieb in dem manipulierten Schirm um Château Montagne hängen. Auch da hat sich eine Dämonin eingeschlichen, die als solche nicht erkennbar war. Sie hat die Abschirmung einfach unterlaufen… wir konnten ihre Aura nicht feststellen… Angela nannte sie sich…« [3]

»Ein hübscher Name für eine Dämonin«, sagte Monica Peters sarkastisch. »Angela… Engel… wirklich, sehr hübsch.«

»Vielleicht kommt da eine ganz neue Generation von Dämonen auf uns zu«, befürchtete Uschi. »Eine Art, die gegen die Abschirmung und gegen weißmagische Waffen immun ist. Dieser neue Vorfall deutet darauf hin. Erst jene Angela, jetzt dieser Al Stardis…«

»Ich frage mich, weshalb er geflohen ist«, sagte Monica.

»Weil er erkannte, daß ich ihn durchschaute«, sagte Tendyke. »Das muß sein Original, wo immer es auch steckt, fürchterlich geschockt haben. Verflixt noch mal, wir müssen jetzt damit rechnen, daß dieser Dämon wieder zurückkommt. Er muß irgend etwas gewollt haben. Er war übrigens schon in den Sümpfen, als ich euch beide aufgabelte, Teri und Reek. Ich spürte, daß da etwas war, das dem glich, was Stardis von sich gab. Ich konnte es heute nachmittag nur nicht eindeutig identifizieren.«

»Ein Jäger aus der Hölle«, sagte Norr. »Er ist hinter mir her, glaube ich. Sie wollen mich zur Strecke bringen.«

»Nun, wie auch immer - diese Projektion kann jederzeit wieder hier auftauchen«, sagte Tendyke. »Teri, habt ihr in Frankreich irgendeine Möglichkeit gefunden, das Château auch gegen diese Art von Dämon abzuschirmen?«

»Ich weiß es nicht. Ich war dann ja fort, und in Italien hat Zamorra nicht mehr viel darüber erzählt. Ich glaube, er wird noch gar keine Zeit gefunden haben, darauf zu reagieren. Außerdem ist diese Angela tot, wie er erzählte.«

»Hm«, machte Tendyke. Eine Theorie, die ganz kurz in ihm aufgeblitzt war, brach damit wieder zusammen: daß sowohl diese Angela als auch Angelo diAstardi als auch Al Stardis auf ein und denselben Dämon zurückzuführen waren… schon die Namensähnlichkeiten deuteten darauf hin… aber an Zamorras Worten gab es keinen Zweifel. Zamorra war ein gewiefter Fuchs, ein Dämonenjäger, der nicht erst seit zwei Tagen aktiv war und den man nicht so schnell täuschen konnte. Wenn er behauptete, die Dämonin Angela sei tot, dann war sie es auch.

Rob Tendyke straffte sich.

»Keiner von uns weiß, wann diese Projektion wieder erscheint. Aber ich bin absolut sicher, daß sie es tut«, sagte er. »Aber wenn es geschieht, dann möchte ich so wenig Leute wie möglich hier haben. Ich werde Mister Al Stardis, oder wer auch immer hinter ihm steckt, eine Falle stellen und dabei nicht für jeden hier Kindermädchen spielen können. Das heißt, daß ihr zwei, Teri und Reek, noch heute abend hier verschwindet. Tut mir leid, daß ich euch die Gastfreundschaft entziehen muß, aber ich habe keine andere Wahl.«

»Was soll das heißen?« entfuhr es Monica Peters.

»Das heißt, daß die beiden, die ja ohnehin eigentlich nach Caermardhin wollten, noch in dieser Nacht nach England fliegen werden, koste es was es wolle!«

»Aber wenn du eine Falle stellst, können wir dir helfen«, sagte Teri.

Tendyke schüttelte den Kopf.

»Du traust doch deinen eigenen Fähigkeiten nicht über den Weg! Du traust dir ja nicht einmal mehr zu, einen zeitlosen Sprung sicher auszuführen. Und Reek Norr… mein reptilhafter Freund, dich möchte ich nicht in die Auseinandersetzung einbeziehen. Auch wenn es so sein sollte, wie du sagtest, und Al Stardis dich jagt, will ich nicht, daß du weiter in Gefahr bist.«

»Ich bin nicht in Gefahr. Hier nicht«, wandte Reek Norr ein. »Mein magisches Potential…«

»Ist weit überlegen, ich weiß. Und deshalb ist es auch hier in unserer Welt ein Elefant im Porzellanladen. Nein, mein lieber Reek Norr. Es langt, wenn ich dafür sorgen muß, daß diesen beiden süßen Girls hier nichts geschieht. Ich will nicht auch auf Teri aufpassen und verhindern müssen, daß Reek mir vor den Füßen herumstolpert und mit seiner Hilfe vielleicht viel Unheil anrichtet. Nein, ihr beide verschwindet in Richtung Caermardhin.«

»Aber wie?« fragte Norr. »Teri traut sich doch nicht mehr zu springen…«

Tendyke tippte sich an die Stirn. »Habt ihr schon mal von der Erfindung gehört, die man Flugzeug nennt? Weil der Mensch selbst keine Flügel hat, beliebte er eiserne Vögel zu bauen und in deren Bauch zu reisen…«

»Spinner«, lästerte Uschi.

»Flugzeug! Das geht doch auch nicht«, protestierte Teri.

»Meinst du, es stürzt ab?« spöttelte Tendyke.

»Das wäre nur eine der Sachen, die dagegen sprechen«, erwiderte die Druidin. »Immerhin fällt ja nicht jeder Eisenvogel vom Himmel, auch wenn es sich in diesem Jahr geradezu erschreckend häuft. Aber schau dir Reek an. Glaubst du, den kann man so einfach in ein Flugzeug setzen? Die anderen Passagiere laufen Amok. Abgesehen davon kommt er erst gar nicht durch die Kontrollen. Von seinem Aussehen mal gar nicht zu reden, fehlen ihm die Ausweise…«

»Ihr fliegt mit meinem Privatflugzeug«, sagte Tendyke. »Ein Learjet. Steht auf dem Miami-Airport. Es wird keine Kontrollen geben, dafür garantiere ich. Und ihr landet auch erst gar nicht in London, sondern springt mit dem Fallschirm in der Nähe von Caermardhin ab. Das Flugzeug wird dann ohne euch zum Auftanken landen.«

»Fallschirm?« fragte Norr. »Was ist das?«

»Erklären wir dir später. Du wirst es schon irgendwie schaffen. Du kannst den Aufprall mit deiner magischen Kraft dämpfen. - Jedenfalls lösen wir das Problem auf diese Weise.«

»Das ist natürlich eine Möglichkeit«, erkannte Teri. »Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht.«

»Das ist eben das Problem bei euch Druiden und Magiern«, sagte Tendyke.

»Ihr seid so in euer magisches Weltbild fixiert, daß ihr erst gar nicht auf die einfachsten Dinge kommt. Scarth wird jetzt meinen Piloten anrufen. Der soll seine Freundin vertrösten, den Lear jet auftanken und sich bereit halten. Nach dem Essen geht’s los, Freunde.«

»Es tut mir leid, daß wir dir so viele Schwierigkeiten machen«, sagte Teri.

Und mir erst, dachte Tendyke. Aber daran ließ sich nichts ändern. Er hatte eben Pech gehabt. Wenn er Teri und den Sauroiden nicht hierher geholt hätte, wäre auch die Projektion des Al Stardis nicht nach Tendyke’s Home gelockt worden. Aber er hätte die beiden unmöglich draußen in den Everglades lassen können. Um keinen Preis der Welt. Er konnte jetzt nur hoffen, daß Al Stardis, oder wie er auch immer wirklich heißen mochte, nicht ähnliche Fähigkeiten besaß wie Reek Norr und den Zustand Uschis erkannt hatte. Zeit genug dafür hätte er bestimmt gehabt. Er mußte nach Tendykes Gefühl minutenlang da in der Tür gestanden und die Unterhaltung verfolgt haben. Wenn er wußte, daß Uschie Peters Tendykes Kind trug, und was das für ein Kind war… nicht auszudenken!

Dann würde Tendyke sich nicht damit begnügen können, nur eine Falle aufzustellen. Dann mußte er diesen Al Stardis, und zwar den echten, jagen, aufspüren und vernichten, ehe der von seinem Wissen Gebrauch machen und die gesamte Hölle unterrichten konnte.

Das Telepathenkind schien schon lange vor seiner Geburt zum Problemfall zu werden…

Aber für jedes Problem gibt es eine Lösung.

Man muß sie nur finden.

***

Kurz bevor Scarth die Limousine aus der Garage holte, fiel es Teri Rheken ein, daß sie eigentlich Professor Zamorra von dem Vorfall hätte informieren sollen. Sicher, es war abgesprochen, daß er mit Saranow per Flugzeug Rom verlassen sollte, wenn sie selbst bis Mitternacht nicht wieder im Hotel ›Doria Pamphili‹ auftauchte. Und dementsprechend würde Zamorra auch handeln. Aber es war vielleicht besser, wenn er jetzt schon erfuhr, was geschehen war, damit er sich darauf einstellen konnte…

Sie hätte schon viel früher anrufen sollen. Direkt, nachdem sie Tendyke’s Home betrat. Aber sie hatte einfach nicht daran gedacht. Sie war so sehr mit sich selbst und vor allem mit dem verblüffenden Wiedersehen beschäftigt gewesen, daß sie an das Naheliegende keinen Gedanken verschwendet hatte.

Aber jetzt versuchte sie Zamorra zu erreichen.

Via Satellit war Rom von Florida aus telefonisch einfacher zu erreichen als von jedem europäischen Land aus. Die Verbindung kam erstaunlich schnell zustande. Aber dann begann das Warten.

Niemand hob ab.

Teri hatte den Zeitzonen-Unterschied von gut sechs Stunden vergessen. Inzwischen war es in Europa fast drei Uhr nachts. Und obgleich Zamorra eigentlich eine ›Nachteule‹ war und dafür erst spät aufstand, wenn man ihn ließ, war er diesmal von seinen Gewohnheiten abgegangen. Er schlief längst, um am Morgen wieder fit zu sein; das Zimmertelefon war abgeschaltet. Und die Telefonzentrale schaltete sich in die Direktdurchwahl nicht ein, auch nicht, als nach mehreren Minuten immer noch kein Gespräch zustandekam.

Schließlich gab Teri es auf. Es war ja nicht lebenswichtig…

Wenig später brachte die schwarze Cadillac-Limousine sie und den Sauroiden nach Miami zum im Nordwesten der Stadt am Tamiami-Canal gelegenen Flughafen. Im Schutz der Dunkelheit konnte Reek Norr das Flugzeug besteigen, ohne daß jemand ihn als fremdartiges Geschöpf erkannte, und der Pilot hatte Anweisung, sich nicht um seine Passagiere zu kümmern.

Der Abschied von Rob Tendyke war schnell und schmerzlos. »Viel Erfolg in Caermardhin«, wünschte Tendyke, »und sieh zu, daß du bald wieder die alte bist, Teri! Grüßt mir alle Freunde und Feinde und solche, die eines von beiden werden wollen.«

»Und du - paß auf dich und die Zwillinge auf«, mahnte Teri.

Die Luke wurde elektrisch geschlossen. Zehn Minuten später bekam die Maschine Startfreigabe und rollte los. Als winziger Punkt verschwand sie am Nachthimmel.

Tendyke jagte den Cadillac über den Highway Nr. 1 wieder nach Süden zurück. Er wollte so schnell wie möglich wieder zu Hause sein. Al Stardis durfte keine Möglichkeit bekommen, sich an den Peters-Zwillingen zu vergreifen — und an dem ungeborenen Kind…

Schon während der Fahrt begann Tendyke zu grübeln, wie er es anstellen sollte, den Dämon in eine Falle zu locken.

Garantiert keine einfache Sache, denn wenn der wirklich einen magisch neutralen Doppelkörper besaß, würde er auf die üblichen Köder nicht ansprechen - und auch von normalen Sperren nicht festzuhalten sein…

***

Teri versuchte während des Fluges zu schlafen, aber es gelang ihr immer nur für ein paar Minuten, dann schreckte sie wieder hoch. Sie bewunderte Reek Norr, der die Nickhäute über die Augen gesenkt hatte, eingeschlafen war und gelassen Schnarchtöne produzierte. Sie waren es weniger, was Teri vom Schlaf abhielt, obgleich sie sich ernsthaft fragte, wie dieser Saurier-Nachfahre es fertigbrachte, zu schnarchen. Vielmehr kamen, kaum daß sie einnickte, Alpträume, die ihr vorgaukelten, bei einem zeitlosen Sprung wiederum irgendwo im luftleeren Weltraum zu landen, ohne diesmal die rechtzeitige schnelle Rückkehr zu schaffen, oder sie träumte davon, von dem Dämon Al Stardis oder Angelo diAstardi oder der Dämonin Angela gejagt zu werden, sie selbst besaß ihre Druiden-Kraft nicht mehr, und der Dämon kam mit ausgestreckten Klauen immer näher und näher…

Zwischendurch lauschte Teri auf die Geräusche der Flugzeugmotoren. Die Maschine flog ruhig und gleichmäßig. Dennoch war Teri beunruhigt. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß ein Flugzeug in der Luft Ziel einer dämonischen Attacke geworden wäre. Und nicht zum ersten Mal wäre ein Mensch aus dem Flugzeug heraus durch ein Weltentor entführt worden. Vor nicht langer Zeit war das auch Ted Ewigk geschehen, als er von Rom nach London unterwegs war…

Aber nichts geschah. Kein Angriff erfolgte, keine Unregelmäßigkeit.

Die Fallschirme lagen bereit. Teri hatte kurz nach dem Start Mühe gehabt, dem Sauroiden das Prinzip des Fallschirmspringens klarzumachen, und sie hatte es jetzt, kurz vor der Ankunft, nicht leichter. Die Sauroiden kannten zwar Schwebe-Gleiter, die sich auf Luftkissen bewegten, aber sie kannten keine Flugzeuge. Sie brauchten sie auch nicht, denn ihre sterbende Welt war dafür längst zu klein geworden. Alle Entfernungen ließen sich bequem mit den Luftkissengleitern überbrücken; für Flugzeuge, die das schneller konnten, gab es keine Verwendung. Also hatte man auch keine konstruiert. Das hatte zur Folge, daß auch das Fallschirmspringen absolut unbekannt war. Reek Norr wollte nicht glauben, daß man an den Schirmen unbesorgt zur Erde hinunterschweben konnte; daß die Fallschirmseide den rasenden Sturz abfing. Aber schließlich tröstete er sich damit, daß er notfalls seine innere Kraft einsetzen konnte, um Teri und sich zu retten. In seiner eigenen Welt wäre das unmöglich gewesen. Dort wäre die Kraft höchstens ausreichend gewesen, das Fallen eines Blattes Papier zu verlangsamen. Hier aber rechnete er sich durchaus Chancen aus, einen Sturz zu stoppen.

Schließlich kam über die Sprechanlage, die die Passagierkabine mit dem Cockpit verband, die Pilotendurchsage, daß das Ziel in wenigen Minuten erreicht werde und daß die Passagiere sich bereit halten möchten, abzuspringen. Teri vergewisserte sich noch einmal, daß die Positionsdaten stimmten. Sie wollte vermeiden, ein paar Dutzend Kilometer von Caermardhin entfernt anzukommen. Die Burg war selbst nur schlecht erreichbar; sie befand sich auf einem Berggipfel, auf dem eine Fallschirmlandung der Existenz dieser Burg wegen unmöglich erschien — zwar konnte man, von unten kommend, sich ohne weiteres dort bewegen, wo Caermardhin stand, ohne die Burg zu finden oder auch nur an ihre Mauern zu stoßen, weil sie sich teilweise in einer anderen Dimension befand, aber Teri war nicht sicher, ob das auch für eine Annäherung aus der Luft galt. Zudem war ihr trotz ihrer langen früheren Aufenthalte in Caermardhin nicht klar, ob es nicht nach oben gerichtete Abwehranlagen geben würde. Und wenn Reek Norr mit seiner Behauptung recht hatte, daß die Schutzeinrichtungen auf ihn angesprochen hatten, würde er auch bei einer Luftlandung erhebliche Schwierigkeiten bekommen.

Der bewaldete Hang kam für eine Landung auch nicht in Frage. Blieb nur die Ortschaft Cwm Duad im Tal. Und auf sie hielt Tendykes Flugzeug zu. Der Pilot zog die Maschine so tief hinunter, wie es vertretbar war, ohne daß für das Flugzeug eine Gefahr entstand. Die Berge waren gerade in dieser Gegend von Wales heimtückisch…

Schließlich war es soweit. Die Flugzeugluke wurde elektrisch geöffnet. Kalter Wind heulte herein. Hier war es ein ganz anderes Klima als drüben in Florida. Wales befand sich etliche Breitengrade weiter nördlich, und die Nebelbänke über den britischen Inseln brachten feuchte Kälte mit sich.

Sie sprangen in den hellen Vormittag hinaus. Teri sah den Sauroiden vor sich in die Tiefe stürzen. »Reißleine ziehen!« schrie sie ihm zu, aber er konnte ihre Stimme nicht hören. Teri schaffte es nicht, nach oben zu sehen, was sie eigentlich beabsichtigt hatte; sie sah nicht mehr, wie sich die Luke des Flugzeuges auf Knopfdruck vom Cockpit aus wieder schloß; die Maschine war längst unerreichbar weit entfernt.

Ungebremst stürzte Reek Norr in die Tiefe.

Teri hatte längst den heftigen Ruck gespürt, mit dem sich ihr Fallschirm entfaltete und ihren Sturz abbremste. Der kalte Wind schnitt ihr ins Gesicht. Die Zwillinge hatten sie zwar mit wärmerer, europagerechter Kleidung ausgestattet, aber Gesicht und Hände blieben dennoch ungeschützt.

Wenn der Sauroide noch lange zögerte, würde ihm nichts mehr helfen als der Einsatz seiner Magie, durchfuhr es Teri. Und sie traute ihm zu, daß er so verwirrt war, daß er selbst das vergaß. Er war schon unglaublich tief unter ihr, ein winziger heller Punkt in wehender Toga.

Dabei hatte sie ihm so oft eingeschärft, was er zu tun hatte, wenn er aus der Flugzeugluke sprang… er schien es vergessen zu haben. Hatte ihn der Rausch des freien Falles gepackt? Dieses faszinierende Gefühl der Schwerelosigkeit, das man immer wieder auskosten wollte bis zur allerletzten Sekunde?

Da endlich blühte der Fallschirm weit unter Teri auf.

Erleichtert atmete sie auf. Auch wenn sein Sturz jetzt vielleicht nicht mehr völlig gebremst werden würde -es reichte auf jeden Fall noch, ihn erheblich zu verlangsamen.

Die Landschaft kam unaufhaltsam heran. Grüne Wiesen, von Hecken in einzelne Parzellen unterteilt, dazwischen Ackerland.

Die Zeit schien stillzustehen. Ihr Verstand sagte der Druidin, daß sie beide aus relativ geringer Höhe abgesprungen waren und es gar nicht so lange gedauert haben konnte. Aber trotzdem kam ihr der gebremste Fall vor wie eine kleine Ewigkeit.

Schließlich kam sie an, federte sich durch und rollte sich zur Seite ab, um die Aufprallwucht zu mindern. Sie befreite sich aus den Gurten und sah sich nach Reek Norr um. Der Sauroide kauerte in einer Ackerfurche, die Hände gegen den Kopf gepreßt. Seine Haut war seltsam blaß, seine Hände zitterten leicht, und die Krallen waren aus den Fingerkuppen ausgefahren.

»Bist du in Ordnung?« fragte Teri.

Er hob den Kopf und sah sie an.

»Ich bin mir nicht sicher«, krächzte er heiser. »Ich weiß nur eines: Ich mache das nie wieder. Nie wieder!«

Sie lächelte. »So schlimm kann es doch nicht gewesen sein«, sagte sie. »Immerhin bist du heil unten angekommen. Du hast zwar fast zu lange gewartet, den Schirm zu offenen, aber…«

»Das ist es ja gerade«, fuhr er sie an. »Ich konnte es nicht! Ich war schwerelos! Dieser Sturz… hat mich gelähmt! Ich konnte mich erst im letzten Moment befreien! Alles war Chaos, Entropie…«

Sie schluckte. Plötzlich begriff sie. Reek Norr war fremdartiger, als es dem Äußeren zufolge aussah. Er kam aus einer ganz anderen Welt mit ganz anderen Gesetzen. Was auf der Erde galt, galt nicht unbedingt in der Echsenwelt mit ihrer ansteigenden Entropie.

»Das wußte ich nicht«, flüsterte sie.

Reek Norr schwieg. Langsam erhob er sich und sah sich um. Dann wandte er sich der Druidin zu.

»Wohin nun?«

»Den Berg hinauf«, sagte sie. »Wir brauchen erst gar nicht ins Dorf hinein. Wir marschieren quer über die Felder zum Wald und dann bergauf nach Caermardhin…«

»Gut«, sagte er heiser. Er setzte sich in Bewegung - in die andere Richtung. Dabei legte er seinen Körper etwas schräg, als stiege er tatsächlich einen Hang hinauf.

»He, du gehst falsch«, rief sie ihm zu. Irritiert blieb er stehen. »Du sagtest doch, den Berg hinauf«, antwortete er. »Und genau das tue ich.«

Da sah sie, daß er das Orientierungsvermögen und den Gleichgewichtssinn teilweise verloren hatte. Eine überraschende, unliebsame Folge des Fallschirmsprunges…

Eine Folge, die hoffentlich bald wieder verging…

Vorsichtshalber nahm sie ihn bei der Hand und zog ihn neben sich her in die richtige Richtung. Sie selbst konnte sie nicht verfehlen. Schließlich war sie oft genug hier draußen gewesen, in der Nähe Cwm Duads, des Ortes mit dem fast unaussprechlichen Namen.

Sie fragte sich, ob Zamorra und Saranow ebenfalls schon in der Nähe waren. Wenn sie mit der Frühmaschine aus Rom kamen, mußten sie jetzt über dem Ärmelkanal schweben oder vielleicht schon in London gelandet sein.

Aber von London nach Wales war es auch noch ein langer Weg…

***

Als Astardis versuchte, wieder an Reek Norr heranzukommen, mußte er feststellen, daß der Sauroide längst verschwunden war. Astardis war zu spät gekommen. Er hatte seinen Doppelkörper zu spät nach Tendyke’s Home versetzt.

Er war sicher, daß das an der Verwirrung lag, die Rob Tendyke in ihm ausgelöst hatte. Er war nicht mehr in der Lage, logisch zu denken. Das würde sich wieder geben. Aber es wär ärgerlich, daß er dadurch Reek Norr wiederum verloren hatte. Der Sauroide war früher verschwunden, als Astardis befürchtet hatte.

Er fand die Spur nicht mehr. Sie hatte sich verloren. In Tendyke’s Home riskierte Astardis es auch nicht, nachzufragen, wohin der Sauroide gebracht worden sein mochte. Er fürchtete einen vernichtenden Schlag dieses bemerkenswerten Menschen gegen sich. Und möglicherweise gelang es diesem Tendyke nicht nur, den Doppelkörper als solchen zu erkennen, sondern auch den Weg in Astardis’ eigentlichen Unterschlupf zu finden…

So hielt der Dämon sich von dem Haus fern. Lieber nahm er es in Kauf, daß ihm der Sauroide einmal mehr entkommen war. In die Echsenwelt zurückgekehrt konnte er nicht sein; Das Echo eines Weltentors hätte zu spüren sein müssen. Da war aber nichts. Also befand er sich noch irgendwo auf der Erde. Astardis verließ sich darauf, daß Reek Norr sich irgendwann in nächster Zeit wieder seiner starken Magie bedienen werde. Damit mußte er seinen neuen Standort verraten.

Viele Stunden später war es endlich soweit.

Astardis spürte den Einsatz der Magie. Er war viel schwächer als erwartet, und die Art, wie diese magische Kraft freigesetzt wurde, wirkte irgendwie desorientiert. Zudem war sie weit entfernt.

Aber es gab keinen Zweifel daran, daß ein Sauroide sich seiner Fähigkeiten bedient hatte. Und von dieser Sorte gab’s derzeit nur einen auf der Erde: Reek Norr.

Doch in diesen Stunden, die Astardis mit Warten zugebracht hatte, hatte Reek Norr eine beachtliche Entfernung hinter sich gebracht. Gut ein Viertel des Erdumfangs lag zwischen dem alten und dem neuen Standort.

Astardis analysierte die Position. Er erschrak.

Reek Norr befand sich jetzt in der Nähe von Caermardhin.

Es galt daher, schnell zu handeln. Der Sauroide mußte abgefangen werden, ehe er Merlins Burg betrat. Denn Astardis war nicht sicher, ob er seinen Doppelkörper auch dort agieren lassen konnte.

Nach Caermardhin würde man ihn wohl kaum hineinlassen…

***

Caermardhins Sicherheitseinrichtungen, einst von Merlin selbst installiert, sprachen wieder an.

»Da ist es wieder«, murmelte Sid Amos, der davon aus dem Schlaf gerissen wurde. Er fühlte sich empfindlich gestört. Zwar brauchte der Ex-Teufel nur sehr wenig Schlaf, aber auch er war auf seine Ruheperioden angewiesen, ohne die es einfach nicht ging. Und jetzt war er ausgerechnet aus einer dieser Ruheperioden aufgeschreckt worden.

Er verglich die ermittelten Werte.

»Es scheint dieselbe Kraft zu sein wie jene, die Caermardhin gestern berührte«, überlegte er halblaut. »Diesmal war’s unten im Tal, nahe der Ortschaft…«

Die Stelle war ziemlich genau lokalisiert. Amos betrachtete die künstliche Wiedergabe der betreffenden Gegend. Die Landschaft wurde naturgetreu dargestellt; jedes Haus, jeder Baum und jeder Strauch waren deutlich zu erkennen. Selbst streunende Katzen und Hunde konnten als kleine bewegliche Punkte sichtbar gemacht werden.

Allerdings handelte es sich bei dieser magischen Beobachtung um Merlins Magie. Mit der kam Sid Amos immer noch nicht so zurecht, wie er es sich gern gewünscht hätte. Als er Merlins Nachfolge antrat, hatte er für sich selbst ein eigenes Beobachtungssystem entwickelt, mit dem er jeden Fleck der Erde ausspähen konnte.

Hier aber handelte es sich um Merlins System.

In diesem Fall gab sich Amos damit zufrieden. Er stellte lediglich fest, daß es zwei Wesen waren, die sich nebeneinander bewegten. Auf sie hatte der Alarm reagiert. Magie war eingesetzt worden, fremdartige Magie, die sich mit der von Caermardhins nicht vertrug. FEIND! signalisierte das Bild.

Das reichte Sid Amos.

Er verzichtete darauf, mit seiner eigenen Magie nachzuforschen, um wen oder was es sich handelte. So entging ihm, daß sich Teri Rheken dort unten im Tal befand.

Aber selbst, wenn er die Druidin erkannt hätte, hätte er möglicherweise angenommen, daß sie von dem Unbekannten neben ihr gezwungen wurde. Er selbst hatte früher ja die gleichen Methoden angewandt.

Er überlegte, ob er Wang Lee informieren sollte, der diesmal nicht von dem Alarm erreicht worden war. Dann aber entschied Amos sich dagegen. Er war überzeugt, daß er mit der Bedrohung allein fertig wurde.

Immerhin war er früher der Fürst der Finsternis gewesen, einer der mächtigsten Dämonen überhaupt. Und er besaß jetzt noch Macht.

Die beiden Wesen, die sich dort draußen näherten, konnte er mit einem einzigen Schlag aus der Weltgeschichte entfernen, wenn er wollte.

Gespannt wartete er ihre Annäherung ab. Die Absicherung Caermardhins würde verhindern, daß sie eindrangen, so wie sie es gestern ebenfalls verhindert und die Eindringlinge weit davon geschleudert hatte, hinaus in die Weltraumtiefen.

Erst wenn sie begannen, den Abwehrschirm zu bearbeiten, würde Sid Amos selbst eingreifen.

Noch wartete er verärgert über die Störung, aber insgesamt gelassen ab.

***

Allmählich fand Reek Norr seine Orientierungsfähigkeit wieder. Da hatten sie den Waldrand bereits fast erreicht. Am Rand des Tales zog sich eine Straße entlang, die den beginnenden Wald und das Nutzland einigermaßen voneinander trennte. Teri blieb am Straßenrand stehen. Sie überlegte, ob es sinnvoll war, sich jetzt direkt durch den Wald zu begeben, teilweise durch Unterholz, und erst weit oben in die Regionen des eigentlichen Weges vorzudringen, oder ob es besser war, zunächst der Straße zu folgen und dann in der Nähe von Cwm Duad, dort, wo die ersten Grundstücke der Häuser begannen, den zunächst befestigten Waldweg zu nehmen, den sie auch alle benutzten, wenn sie aus dem Ort kamen.

Das würde zwar wahrscheinlich etwas länger dauern, weil es fast einen Kilometer mehr Weg bedeutete, andererseits gab es hier keinen Widerstand durch Unterholz, und der Waldweg selbst ließ sich leicht beschreiten.

So entschied die Druidin sich für Straße und befestigten Waldweg.

Als sie sich wieder in Bewegung setzte, zögerte der Sauroide. Fragend sah Teri ihn an. »Was ist los?«

»Ich denke an gestern«, sagte Norr. »Erinnerst du dich an den zeitlosen Sprung?«

»Das dürfte wohl eine der überflüssigsten Fragen sein, die du jemals gestellt hast, mein Lieber«, sagte sie.

»Dann erinnerst du dich auch daran, daß zumindest meine Kraft als fremdartig erkannt und abgestoßen wurde, und daß wir deshalb fast gestorben wären…?«

»Das ist deine Theorie. Ich bin mir da noch nicht völlig sicher.«

»Hör zu«, sagte Norr. »Ich kenne dieses Caermardhin nicht, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß es völlig ungeschützt ist. Und zu einem wirksamen Schutz gehört auch eine ebenso wirksame Überwachung der näheren Umgebung. Leuchtet dir das ein?«

»Du meinst, wir werden beobachtet?«

Norr nickte. »Ich bin sicher.«

»Das ist möglich«, gab sie zu. »Merlin hat tausendundeine Beobachtungsmöglichkeit. Allerdings habe ich auch oft erlebt, daß er Caermardhin verließ, um direkt vor Ort zu kundschaften. Hier, in der Umgebung. Alles scheint sein System also auch nicht zu erfassen.«

»Aber es erfaßt bestimmt magische Erscheinungen.«

»Davon sollte man ausgehen.« Die Druidin lächelte. »Worauf willst du hinaus? Meinst du, daß man uns sieht und uns ein Taxi schickt, das uns abholt?«

»Unsinn. Man holt uns nicht ab. Man wird uns als Feinde einstufen.«

»Ich gehöre zu Caermardhin…«

»Ja! Du! Aber nicht ich. Meine Magie ist fremdartig. Sie wurde gestern schon einmal abgestoßen. Ich halte es daher für möglich, daß man uns als Feinde ansieht und Abwehrmaßnahmen ergreift. Teri, ich habe meine Magie eingesetzt, um den Sturz zu bremsen. Ich bin sicher, daß das bemerkt worden ist.«

Teri schüttelte den Kopf.

»Selbst wenn, wird Sid Amos feststellen, daß ich dabei bin. Außerdem ändert das alles nichts daran, daß wir Caermardhin aufsuchen und betreten werden. So oder so. Komm jetzt endlich, oder willst du hier Wurzeln schlagen?«

»Wir müssen wachsam sein und mit einem Angriff oder einer Falle rechnen. Denke an meine Worte.«

»Ich denke dran, wenn ich ein paar Minuten Zeit habe. Komm. Der Weg ist noch weit, und er wird nicht dadurch kürzer, daß wir hier herumstehen.«

»Da kommt etwas«, sagte Norr. Er streckte den Arm aus.

Teri sah in die angegebene Richtung. Überrascht erkannte sie ein Fahrzeug, das sich Cwm Duad auf der Straße zwischen Berg und Tal näherte. Es entpuppte sich als ein betagter Vauxhall Victor, ein Modell, das schon seit ein paar Jahren nicht mehr gebaut wurde. Es zeigte diverse Rostspuren und wurde wahrscheinlich nur noch vom guten Willen seines Besitzers zusammengehalten.

Seiner Besitzerin, genauer gesagt.

Der Wagen näherte sich, wurde langsamer und hielt schließlich an. Reek Norr hatte sich vorsichtshalber abgewandt und stand, den Mantelkragen hochgeschlagen, mit dem Rücken zur Straße. Er verzichtete darauf, sich vorübergehend unsichtbar werden zu lassen; erstens war er garantiert längst gesehen worden, und zweitens wollte er vermeiden, vorerst noch einmal Magie wirksam werden zu lassen.

Die Fahrerin des Wagens kurbelte die Fensterscheibe herunter.

»Hallo in der Morgenstunde. Sie sind fremd hier, wie? Was machen Sie so allein hier an der Straße? Kann ich Sie mitnehmen?«

Teri überlegte. »Wir sind zu zweit«, sagte sie. »Hält das ihr Wagen überhaupt aus? Vielen Dank für das Angebot, aber wir gehen lieber zu Fuß…«

»Aber nein, ich nehme Sie gern mit«, bot die Fahrerin an. »Nun kommen Sie schon, steigen Sie ein…«

»Sie werden über das Aussehen meines Begleiters erschrecken«, sagte Teri warnend. »Er leidet an einer seltsamen Krankheit…«

»Ich auch: an meiner krankhaften Hilfsbereitschaft. Kommen Sie schon. Wenn’s keine Beulenpest ist, ist es doch nicht so schlimm.«

»Nein«, wehrte Teri ab. Sie hatte plötzlich ein ganz eigenartiges Gefühl. Hier stimmte etwas nicht. Die Hilfsbereitschaft dieser fremden Frau war zu aufdringlich. Teri faßte nach Reek Norrs Hand und ging los.

Der Wagen rollte langsam neben ihnen her.

Nun verschwinde doch schon, dachte Teri verdrossen. Hau endlich ab und laß uns hier weitergehen…

Aber die Frau tat ihr den Gefallen nicht. Sie lenkte den Vauxhall sogar auf Teris Straßenseite herüber. »Es ist ein langer Weg zum Dorf…«

Reek Norr ergriff plötzlich die Initiative. Ihm schien der Geduldsfaden zu reißen. »Na gut«, sagte er abgehackt. »Wir fahren mit. Aber nur bis meine Begleierin ›halt‹ sagt.«

»Einverstanden.«

Norr öffnete die Fondtür des rostigen Wagens und glitt auf die Rückbank. Er rutschte zur anderen Seite durch. Teri stieg etwas widerwillig zu ihm. Die Tür fiel klappernd ins Schloß..

»Was soll das?« flüsterte die Druidin wütend. »Bist du wahnsinnig geworden, Reek? Wenn sie…«

Ihre Blicke trafen sich im Rückspiegel. Die Fahrerin lächelte. »So schlimm sehen Sie doch gar nicht aus, Mister.«

»Erfreulicherweise sehen Sie nicht viel von meinem Gesicht«, sagte Norr und tastete nach seiner Sonnenbrille. Er trug sie immer noch. Den Hut hatte er während des Fallschirmsturzes verloren. Aber wichtig war, daß seine großen, runden Augen von der Sonnenbrille verdeckt wurden. Der leicht äffisch vorgestülpte Mund und die runden Nasenlöcher ließen sich halbwegs ertragen. Reek Norr hielt den Kopf zusätzlich etwas gesenkt, daß hauptsächlich sein kahler Schädel zu sehen war.

Die aufdringlich hilfsbereite Frau gab Gas. Der alte Wagen beschleunigte wie ein moderner Sportwagen. Vom Beschleunigungsruck wurden die beiden Fahrgäste gegen die Rückenlehne gepreßt.

»Die fährt so rasant wie Ted«, murmelte Teri.

»Oh? Ich dachte, das sei normal?« wunderte sich der Sauroide.

Das Dorf kam schnell näher. Teri entsann sich, daß auf englischen Straßen eine Geschwindigkeitsbegrenzung von rund sechzig Meilen galt; die Tachonadel bewegte sich bereits so kurz nach dem Start auf die achtzig zu und kletterte ständig weiter.

Eine Kurve…

Der Wagen raste darauf zu…

Eiskalt lief es Teri über den Rücken. Das roch nach einer Falle! Sie riß am Türgriff, wollte die Tür trotz des hohen und immer noch steigenden Tempos aufstoßen. Aber es gelang ihr nicht. Der Griff ließ sich nicht bewegen. Auch die Fensterkurbel saß bombenfest.

Die Frau am Lenkrad lachte spöttisch.

Reek Norrs Hände schossen vor und umklammerten plötzlich den Hals der Frau. »Nein!« schrie Teri. Wenn die Frau das Lenkrad verriß, gab es einen garantiert tödlichen Unfall!

Aber es kam noch schlimmer.

Unter Norrs Händen löste sich die Unheimliche in Nichts auf.

Und steuerlos jagte der Wagen jetzt in die Kurve hinein — geradeaus… in Graben und Hecke…

Teri schrie in Todesangst. Aber ihr Schrei konnte das Inferno nicht mehr stoppen.

***

Diesmal hatte Astardis seinem Doppelkörper das Aussehen einer Frau verliehen. Nach den bisherigen Feindbildern würden weder die Druidin noch der Sauroide in einer Frau eine Bedrohung sehen. Ihnen war ja nicht klar, mit wem sie es wirklich zu tun hatten. In dem Dämon, der ihnen nachstellte, sahen sie garantiert ein rein männliches Wesen. Von einer Frau mußten sie sich täuschen lassen. So wurde der Dämon in seiner Doppelkörper-Existenz zur Abwechslung wieder einmal zu einer Dämonin. Es fiel ihr nicht schwer, von einem einzelnen Bauernhof in der Nähe das Auto zu stehlen. Harmlos bot sie den beiden Fußgängern an, sie mitzunehmen, und als sie sich lange genug aufgedrängt hatte, stiegen die beiden tatsächlich ein.

Die Falle schlug zu.

Die Dämonin verriegelte Türen und Fenster mit Magie, jagte den Wagen mit hoher Geschwindigkeit über die Straße dem Tod entgegen. Als der Sauroide endlich begriff, daß es eine Falle war und die Fallenstellerin anzugreifen versuchte, war es bereits zu spät.

Die Dämonin verließ lachend den Wagen, indem Astardis den Doppelkörper im Auto auflöste und am Straßenrand neu entstehen ließ. Die Dämonin lachte immer noch, als der Wagen über den Straßenrand aus der Kurve getragen wurde, eine Hecke durchbrach und mit der vorderen Stoßstange in die Grabenböschung knallte. Das Heck flog hoch. Der Wagen überschlug sich nach vorn. Das Dach wurde eingedrückt. Dann jagte eine Stichflamme empor, als die Benzinleitung riß und ein Funke übersprang. Das Fahrzeug verwandelte sich in einen explodierenden Feuerball.

Ungerührt blieb die Dämonin im Trümmerhagel stehen. Die glühenden Teile des zerrissenen Wagens konnten sie nicht verletzen. Sie lachte noch immer. Dieses Inferno überstand weder ein Sauroide noch ein Druide.

Astardis hatte es geschafft.

Reek Norr konnte nichts mehr verraten. Er war tot, verbrannte jetzt in den Trümmern zu Asche. Und mit ihm starb die Druidin Teri Rheken. Das war ein neuer harter Schlag für den Dämonenjäger Zamorra, den Erzfeind der Hölle.

Aus dem Dorf näherten sich Neugierige, die der Krach der Explosion und dann das Flammenspektakel aufmerksam gemacht hatte. Einer trug sogar einen Feuerlöscher. Aber damit ließ sich nichts mehr retten. Im Gluthauch vergingen zwei Wesen, die schlußendlich doch noch in die Falle des Dämons getappt waren.

Astardis triumphierte.

***

»Bei Put Stanachias Ziegengehörn«, knurrte Sid Amos überrascht. »Was geht denn da unten jetzt schon wieder vor?«

Eine Explosion, eine neuerliche Entfaltung der fremden Magie… aber auch eine Entfaltung höllischer Kraft! Eine Auseinandersetzung zweier starker Kräfte!

Da stimmte dann aber doch wohl einiges nicht mehr im Weltbild. Amos setzte jetzt seine eigene Beobachtungsmethode ein, um festzustellen, was sich im Tal abspielte. Er bildete aus Daumen, Zeige- und Mittelfinger der linken Hand ein sphärisches Dreieck, in dem ein Bild entstand wie auf einer unsichtbaren Mattscheibe.

Amos sah einen explodierenden und ausbrennenden Wagen nur ein paar hundert Meter vom Rand der Ortschaft entfernt im Graben liegen, oder besser jenseits des Straßengrabens. Nur ein paar Dutzend Meter entfernt stand eine Frau, sah in die prasselnden Flammen des Wracks und lachte!

Eigenartig, dachte Amos. Er hatte deutlich höllische Energien gespürt, aber jetzt war da nichts mehr. Auch die andere Magie konnte er nach dem einmaligen kurzen Aufblitzen jetzt nicht mehr registrieren.

Sollte sie sich selbst ausgelöscht haben?

Aber wer war diese spöttisch lachende Frau?

Amos versuchte sie zu durchschauen. Aber es gelang ihm nicht. Das wunderte ihn. Bei jedem Menschen vermochte er selbst noch die Seele zu erfassen. Hier aber - stieß er ins Leere. Da war nichts. Absolut nichts.

Das konnte nicht sein.

»Sollte ich mir diese Dame einmal näher ansehen müssen?« brummte er.

Und verließ Caermardhin, den kurzen Weg benutzend, um in unmittelbarer Nähe der Frau aus dem Nichts zu erscheinen.

Ihr Lachen erlosch jäh.

***

Astardis fuhr herum. Da war ein Mann hinter der Dämonin aufgetaucht, der sie durchdringend ansah. Sie spürte sofort die Verwandtschaft. Dort floß schwarzes Blut.

Ein Dämon.

Er war zu spät gekommen, um noch einen Eindruck von Reek Norr zu erhaschen! Astardis lachte nicht mehr, grinste den anderen Dämon aber zufrieden an.

»Wer bist du?« fragte der. »Und was ist hier geschehen?«

Astardis ahnte, daß etwas nicht so war, wie sie es angenommen hatte. Die Fragestellung wollte ihr nicht gefallen. Es klang, als sei dieser Schwarzblütige eine Art Aufpasser, Wächter Polizist. Dann aber hätte er wissen müssen, was hier vorgefallen war.

»Die Frage möchte ich lieber dir stellen«, sagte Astardis schnell. »Woher kommst du so plötzlich?«

Der Schwarzblütige deutete mit dem Daumen über die Schulter zum Berggipfel hinauf. »Von da.«

Astardis erschrak. »Caermardhin?« rutschte es ihr heraus.

Der andere nickte. »Und jetzt antworte auf meine Frage…«

»Ich habe Feinde der Hölle zur Strecke gebracht«, erwiderte Astardis. »Dort verbrennen ihre Kadaver.«

»Wer war es? Wen hast du gejagt?«

Reek Norr, wollte Astardis sagen, unterdrückte den Namen aber im letzten Moment. »Eine Druidin und ihren Begleiter«, sagte die Dämonin dann. »Diese Teri Rheken. Du hast sicher nichts dagegen einzuwenden, Dämon, dessen Namen ich nicht kenne…«

»Daß ich aus Caermardhin komme, dürfte dir klarmachen, mit wem du es zu tun hast«, sagte der Schwarzblütige. Astardis konnte seine Erregung fühlen. Daß die Druidin Teri Rheken tot war, schien ihn innerlich zu berühren. Weshalb?

Dann aber wandte er sich ab.

»Geh«, sagte er. »Geh und laß dich hier nicht wieder sehen. Treffen wir noch einmal aufeinander, werde ich dich töten.«

»Es wird dir kaum gelingen…« Astardis lachte wieder.

»Ihm vielleicht nicht«, sagte eine andere Stimme in unmittelbarer Nähe. »Aber vielleicht mir. Und zwar jetzt.«

Astardis erschrak. Diese Stimme…

Die Dämonin wandte sich um.

Reek Norr stand vor ihr!

»Bist du denn unsterblich?« schrie Astardis auf. »Willst du überhaupt nicht zugrunde gehen? Du bist explodiert und verbrannt! Du bist tot!«

»Du hast dich ein wenig verrechnet«, sagte Reek Norr. »Schickt dich Astardis, um mich zum Schweigen zu bringen? Traut er sich nicht selbst her?«

Der Doppelkörper sprang den Sauroiden an. Blind vor Zorn schlug die Dämonin auf ihn ein. In ihrem innerlichen Aufruhr dachte sie nicht daran, ihre Magie einzusetzen.

Reek Norr faßte mit beiden Händen zu. Plötzlich floß Licht aus diesen Händen und versuchte in den Körper der Dämonin einzudringen. Da wurde auch Sid Amos aufmerksamer. Er hob beide Hände. In seinen Augen glühte es auf. Elmsfeuer tanzten zwischen seinen Fingern.

Abermals floh Astardis. Der Doppelkörper wurde aufgelöst und zerfloß einfach zwischen den Händen des Sauroiden. Erschrocken keuchte Norr auf. Dann fuhr er zu Sid Amos herum. »Wer…«

Amos belegte ihn blitzschnell mit einem lähmenden Bann.

»Deine Magie spüre ich jetzt zum dritten Mal«, sagte er und schritt auf den Sauroiden zu, der unter Amos’ Kraft zur Salzsäule erstarrt war. »Du bist der, der gestern fortgeschleudert wurde, und der, der vorhin abermals Alarm auslöste. Welches Spiel treibst du? Wer bist du, woher kommst du, und warum greifst du Caermardhin an?«

Reek Norr starrte ihn düster an.

»Ich bin der derzeitige Herr von Caermardhin«, beantwortete Amos die unausgesprochene Frage des Sauroiden. »Und du solltest dir eine sehr gute Erklärung einfallen lassen. Schnell.«

»Diese Erklärung liefere ich dir«, sagte eine andere Stimme, die Amos nur zu gut kannte.

Er wandte sich um.

Zwischen den Bäumen des Waldrandes stand die Druidin Teri Rheken…

***

Astardis hatte sich zurückgezogen. An diesem neuerlichen Schock hatte er fast noch stärker zu arbeiten als an dem Phänomen Robert Tendyke. Er war absolut sicher gewesen, daß der Sauroide und auch die Druidin im explodierenden Wagen den Tod gefunden hatten. Und dann tauchte Reek Norr wieder auf! Und als er mit seiner inneren Kraft gegen den Scheinkörper anging, hatte Astardis am Waldrand zwischen den Bäumen auch die Druidin gesehen.

Sie waren dem Inferno beide entkommen, obgleich sie nicht hätten entkommen können.

Und dieser Dämon, der sich plötzlich in die Angelegenheit einmischte -das mußte der sein, der sich jetzt Sid Amos nannte, der einst Asmodis gewesen war, der Fürst der Finsternis.

Das war im Moment zuviel für Astardis.

Er gab auf. Gegen Asmodis konnte er nicht gleichzeitig auch noch antreten. Der war zu stark, und hinter ihm stand die Macht Caermardhins. Reek Norr war gerettet. Astardis konnte jetzt noch hoffen, daß keiner der Höllischen den Sauroiden in die Finger bekam, und daß auch Asmodis keine Einzelheiten erfuhr. Andernfalls mußte Astardis sich ein paar gute und glaubhafte Ausreden einfallen lassen.

Er beschloß, seine Aktivität für die nächsten Stunden und Tage entschieden einzuschränken.

Zumal er auch noch eine Kopie des Ju-Ju-Stabes herstellen mußte, um sie den anderen Dämonen vorzuweisen, während er den echten Stab für sich selbst behielt, um ihn gegebenenfalls von seinem Doppelkörper führen zu lassen.

Mit dieser Tätigkeit war er zunächst wohl ausgelastet.

Um Robert Tendyke konnte er sich später kümmern.

An Caermardhin, Asmodis und Reek Norr wollte er sich die Zähne nicht mehr ausbeißen.

***

»Ich weiß selbst nicht so genau, wie wir aus dem Wagen hinausgekommen sind«, sagte Teri Rheken später. »Ich weiß nur, daß ich weg wollte…«

»Und dabei hast du dich vorwärts bewegt. Ich faßte zu, spielte dir Energie zu… und weg waren wir«, erklärte Reek Norr. »Wir wollen das aber nicht zur Gewohnheit werden lassen, nicht wahr? Du solltest wirklich allmählich damit beginnen, deine Druiden-Kraft wieder aus dir selbst heraus arbeiten zu lassen!«

Sie befanden sich in Caermardhin, in einem der gemütlich ausgestatteten Räume, die Teri noch von früher her kannte und schätzte. Es behagte ihr ganz und gar nicht, daß Sid Amos jetzt hier überall das Regiment führte. Aber solange Merlin im Kälteschlaf lag, gab es keine andere Möglichkeit. Merlins Testament bestimmte, daß Amos sein Nachfolger war.

Aber um das zu ändern, um es rückgängig zu machen, waren sie ja schließlich hier!

Der Ex-Teufel hatte sie in die unsichtbare Burg geholt. Caermardhins Sicherheitseinrichtungen hatten sich erst gegen die Anwesenheit Reek Norrs gewehrt. Er gehörte nicht in diese Welt, er war ein Fremdkörper, der nach den Gesetzen dieses Universums eigentlich gar nicht existieren durfte, weil die Evolutions-Entscheidung gegen ihn und seine Rasse schon vor Jahrmillionen gefallen war. Deshalb stieß Caermardhin ihn ab. Aber Sid Amos hatte es geschafft, die Magie der Burg zu ›beruhigen‹, so daß sich der Sauroide bis auf weiteres hier aufhalten konnte, ohne auf Schwierigkeiten zu stoßen.

Zwischenzeitlich trafen auch Zamorra und Saranow ein. Ihre Maschine war mit Verspätung von Rom aus gestartet, war mit noch mehr Verspätung in London gelandet, weil sie des überfüllten Flughafens wegen erst eine Viertelstunde lang in Warteschleifen fliegen mußte, und schließlich waren sie von London aus mit dem Wagen hierher gejagt. Den halben Waldweg waren sie dann noch hinauf gefahren, bis es für Zamorras grünen Jaguar, der gewöhnlich in London ›stationiert‹ war, hier nicht mehr weiterging, und hatten den Rest des Weges zu Fuß zurückgelegt.

»Es gefällt mir nicht, daß du eine solche Menge von Leuten hier anschleppst, Zamorra«, sagte Sid Amos unwirsch. Er deutete auf Norr und Saranow. »Muß das sein? Caermardhin ist kein Hotel. Es reicht schon, daß Wang Lee und seine Gefährtin hier einquartiert wurden. Und jetzt ersehe ich aus diversen Andeutungen, daß auch diese zwei Personen für einige Zeit hier verweilen sollen…«

»Oh, nicht für sehr lange, Gospodin Amos«, wehrte Saranow ab. »Nur so lange, bis ich mich mit Norr gründlich unterhalten habe. Ich denke, daß wir zu einer Einigung kommen werden. Vermutlich läßt sich das, was ich vom Genossen Norr lernen möchte, sehr schnell im Rahmen von Hynosesitzungen erfassen…«

»Das machen Sie gefälligst später unter sich aus«, knurrte Amos. »Zur Sache jetzt. Weshalb seid ihr alle wirklich hier?«

»Reek Norr will uns helfen, Merlin zu wecken.«

»Ich dachte es mir«, sagte Amos. »Ich fühle, daß er über ein gewaltiges Potential verfügt. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es gelingt. Seine Magie verträgt sich nicht unbedingt mit der in Caermardhin vorherrschenden.«

»Wir werden einen Ausgleich schaffen können, wenn wir alle Zusammenarbeiten und die verschiedenen Kräfte aneinander anpassen«, sagte Zamorra. »Wir werden alle ein wenig dafür tun, nicht wahr, Sid?«

Der Ex-Teufel verzog das Gesicht. »Seit wann bist du unter die Erpresser gegangen, Zamorra?«

»Ich? Erpresser? Wie kommst du darauf?«

»Wenn ich mich weigere, mitzuarbeiten, könnte es sein, daß die Sache nicht klappt, oder? Ich will aber, daß sie klappt. Also bin ich gezwungen, mich an der Ausführung deines verrückten Planes zu beteiligen…«

»So kannst du es natürlich auch sehen«, erwiderte Zamorra trocken.

»Und du glaubst ernsthaft, es könnte gelingen?«

»Es ist zumindest einen Versuch wert. Ich sehe keine andere Chance mehr, nachdem es mit Sara Moon schon nicht geklappt hat.«

»Wie wäre es, die Kräfte von Sara und Reek Norr zu koppeln?« schlug Saranow vor.

»Ahnungsloser Engel«, murmelte Zamorra. »Es wird nichts nützen.«

»Richtig«, ergänzte Amos. »Sara Moon fehlt das Entscheidende — der Schlüssel zur Magie ihrer toten Mutter. Deshalb begreife ich auch nicht, Zamorra, wieso du glaubst, es könnte mit diesem menschlichen Drachen klappen.. Seine Magie unterscheidet sich doch noch deutlicher von der der Zeitlosen.«

»Das wissen wir eben nicht«, sagte Zamorra. »Worauf warten wir eigentlich noch?«

»Darauf, daß ihr alle endlich mit diesem dummen Geschwätz fertig werdet«, murrte Amos. »Ihr hättet die politische Laufbahn eurer Heimatländer einschlagen sollen. Kommt, gehen wir zum Saal des Wissens. Das heißt — der liebe Genosse Saranow wird ihn nicht betreten können. Er stirbt sonst. Und der Sauroide… ich bin mir nicht sicher, ob das so klappt. Er gehört auch nicht zu den Auserwählten…«

»Verdammt«, murmelte Zamorra. »Daran habe ich nicht gedacht. Auch er wird den Saal nicht betreten können, ohne den Tod zu finden. Gibt es nicht eine Möglichkeit, Merlin mitsamt seinem Eisgefängnis in einen anderen Raum zu schaffen?«

Amos schüttelte den Kopf. »Die Tür ist zu klein. Und dieser Durchgang läßt sich nicht erweitern.«

»Sprengen«, schlug Saranow vor, was ihm bitterböse Blicke von allen Seiten eintrug. »Dann eben nicht«, murmelte er schulterzuckend.

Zamorra seufzte. »Dann eben nicht«, wiederholte er, allerdings in anderem Sinne. »Ich hatte es mir so schön vorgestellt. Na ja, man kann ja mal von etwas träumen…«

»Also außer Spesen nix gewesen, wie?« sagte Teri mißmutig. »Dann hätten wir uns diese ganzen Reisen ja sparen können! Wie schön könnte es jetzt sein unter der Sonne Roms, statt in diesem neblig-kühlen England…«

»Warum zerbrecht ihr euch eigentlich meinen Kopf?« fragte Amos grinsend. »Nicht verzagen, Assi fragen«, benutzte er den Spitznamen, den Zamorra ihm noch zu seinen Zeiten als Höllenfürst verpaßt hatte.

»Ich habe es bei Sara Moons Versuch geschafft, Wang Lee mit in den Saal zu nehmen und abzuschirmen, so daß er vor dem tödlichen Faktor geschützt war, da werde ich es bei diesem verkappten Krokodil doch auch schaffen.«

Norr funkelte ihn wütend an. »Noch eine solche Beleidigung, und ich stopfe dir das Maul, Amos«, zischte er.

»Wenn du das gleich gesagt hättest«, knurrte auch Zamorra böse. »Manchmal möchte ich dir den Hals umdrehen, Sid, weißt du das?«

Amos grinste noch breiter. »Kommt, Freunde. Bringen wir das Experiment hinter uns. Wetten, daß es schiefgeht?«

»Mit dir wette ich nicht«, brummte Zamorra. »Ich traue dir zu, daß du die Sache absichtlich scheitern lassen würdest, nur um zu gewinnen.«

***

Wenig später befanden sie sich im legendären Saal des Wissens. Die aus unzähligen funkelnden Kristallen bestehenden Wände faszinierten Professor Zamorra immer wieder aufs Neue. Die Kristalle reichten mit ihrer Leuchtkraft aus, den gesamten Saal zu erhellen. Jeder dieser Kristalle barg dabei nicht nur gespeichertes Licht in sich, das er über ewigkeitslange Zeiträume abgab, sondern auch gespeichertes Wissen, auf das Merlin stets hatte zurückgreifen können, wenn es erforderlich wurde.

Noch etwas anderes war an diesem Saal faszinierend — er war weit größer als die äußeren Abmessungen der Burg. Wie das funktionierte, hatte Zamorra nie begriffen, obgleich Merlin es einige Male zu erklären versucht hatte.

Jetzt aber zogen weder die Größe des Saales noch die funkelnden Kristalle das Auge des Betrachters in ihren Bann, sondern das seltsame Gebilde aus gefrorener Zeit, das sich in der Mitte des Saales befand. Ein Gespinst aus zeitloser Kälte, in dessen Inneren undeutlich ein Lebewesen zu sehen war: Merlin.

Eingefroren in seinem Gefängnis.

Solange er sich darin befand, verging für ihn keine Zeit. Das war auch einer der Gründe, aus denen er sich nicht selbst befreien konnte. Er fand ja keine Gelegenheit dazu. Seit die Zeitlose ihn hier festgesetzt hatte, war für den Gefangenen im Eisschlaf noch nicht eine halbe Stunde vergangen. Für die Menschen ringsum, für die ganze Welt dagegen waren Monate ins Land gegangen.

Stumm betrachtete Reek Norr das kalte Gebilde, berührte es mit den Krallen. Er zuckte zurück.

»Es ist, als wolle es mich auch einfangen«, sagte er rauh.

»Etwas ähnliches hat auch Sara Moon gespürt«, sagte Amos.

Er sah das als äußerst schlechtes Zeichen, äußerte sich aber nicht mehr weiter dazu.

Zamorra und die Druidin beschlossen, Reek Norrs Kräfte zu lenken und an Caermardhins Magie anzupassen, damit es nicht während des Experimentes zu einem Abstoß-Effekt kam. Amos selbst fiel dafür aus; er hatte genug damit zu tun, Reek Norr zu schützen.

Zamorra benutzte sein Amulett und überließ Teri Rheken für diesen Versuch seinen Dhyarra-Kristall. Der, hoffte er, würde der Druidin genug Selbstvertrauen geben, daß sie ihre Magie richtig einsetzen konnte, und außerdem verstärkte der Kristall sie zusätzlich. Sie bildeten eine magische Brücke, die Reek Norr tragen mußte.

Der Sauroide betrachtete den Eisblock. »Was soll ich überhaupt tun?« murmelte er. »Ihn zum Schmelzen bringen?«

»Das wäre eine der Möglichkeiten«, sagte Zamorra, ehe er in Halbtrance versank und sich geistig-magisch mit Teri Rheken verband.

Und Reek Norr begann.

Er wußte nicht genau, wie er es machen sollte - er ließ sich einfach treiben. Seine innere Kraft wirkte in einer Weise, wie er sie noch nie erlebt hatte. Sie berührte die gefrorene Zeit, versuchte sie aufzutauen, wieder ins Fließen zu bringen.

Norr spürte eine Veränderung.

Er verstärkte seine Bemühungen noch, holte die letzten Reserven aus sich heraus und spürte, wie sie ihm rasend schnell entzogen wurden. Er verlor an Kraft. Müdigkeit breitete sich in ihm aus, wurde immer intensiver. Er glaubte eine eigenartige Kälte zu spüren. Sein Herzschlag verlangsamte sich, seine Körpertemperatur sank. Ein leichtes bläulichweißes Flirren, funkelnden Schneekristallen in Nebelwolken gleich, breitete sich um ihn herum aus und verdichtete sich. Es glitt an ihm vorbei und griff auch nach Zamorra und Teri Rheken — und nach Sid Amos.

Die Kälte intensivierte sich.

Reek Norrs Denken wurde langsamer und schwerfälliger. Er wollte schlafen. Sich von allem abschotten. Aber er wußte, daß er es nicht konnte. Er mußte das Eis aufschmelzen und Merlin befreien. Diesen Merlin, den er nicht kannte, der ein Fremder für ihn war.

Es wurde immer kälter.

Immer noch arbeitete die innere Kraft des Sauroiden. Er wußte, daß er es bald geschafft hatte. Nur noch ein paar Minuten lang… wie lang dehnten sie sich? Waren sie schon zu Stunden geworden, zu Monaten oder Jahren? Zu Jahrmillionen? Tausend Jahre wie ein Tag…

Bald, dachte Norr langsam und zäh. Bald ist es soweit. Dann dehnt sich das Eis endlich auch auf uns aus. Dann gefriert die Zeit auch für uns…

— Das ist nicht richtig, raunte etwas in ihm. Es sollte doch anders herum seinl Das Eis muß schmelzen, sich nicht erweitern.

Aber er kam nicht mehr dagegen an.

Er war in den Bann des kalten Zaubers geraten…

***

»Nein!« schrie Zamorra auf. »Nein! Aufhören! Sofort aufhören, alle!« Zugleich unterbrach er die magische Brücke.

Das Kraftband der Magie zerriß.

Die Kälte wich. Zamorra jagte über sein Amulett peitschende Weckimpulse zu den anderen, um sie aus der unheilvollen Starre zu reißen, die sie mehr und mehr erfaßte. Nur langsam wachten sie auf. Nur allmählich normalisierte sich der Zeitablauf für sie wieder, der sich bereits gefährlich verlangsamt hatte.

»Was - was war das?« stöhnte Sid Amos fassungslos. Es war das erste Mal, daß Zamorra den ehemaligen Teufel verstört sah.

»Ich glaube, wir sind alle gerade noch so eben an einer gewaltigen Katastrophe vorbeigeschleudert«, stöhnte Zamorra. »Das Eisgefängnis hat Reek einfach überlappt und seine Anstrengungen ins Gegenteil verkehrt! Ich versteh’s nicht… aber wir wären fast ebenfalls von dem Zeitfrost eingeschlossen worden!«

Bestürzt sahen sie sich an.

Zamorra war der einzige Mensch, der es noch rechtzeitig geschafft hatte, erst sich selbst und dann die anderen diesem Einfluß zu entziehen.

»Das… das ist doch alles unmöglich«, keuchte Sid Amos. »Das kann es einfach nicht geben. Wir werden es erforschen müssen. Wie kann dieses Stück Eis Macht über einen Magier wie Reek Norr ergreifen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Und ich will es auch nicht wissen. Ich fürchte, der Versuch, dieses Phänomen zu erforschen, wird uns das Genick brechen. Wir sollten die Finger davon lassen.«

»Aber - Merlin!« flüsterte Teri erschüttert. »Was wird jetzt aus ihm?«

Zamorra atmete tief durch. »Wenn nicht ein Wunder geschieht, werden wir es akzeptieren müssen, ob wir wollen oder nicht. Wir können ihn mit unseren Mitteln nicht befreien. Sara konnte es nicht, Reek konnte es nicht… was bleibt uns noch? Nichts!«

Er berührte das Eisgespinst und fühlte wieder die schleichende Zeiterstarrung. Er nahm die Hand wieder zurück. Das Eisgefängnis erfüllte ihn mit einer entsetzlichen Furcht.

»Gehen wir«, sagte er leise.

Nacheinander verließen sie alle den Saal des Wissens. Ihre Stimmung war niedergeschlagen wie nie zuvor. Zum zweiten Mal war eine Hoffnung völlig in sich zusammengebrochen.

Was sollen wir jetzt noch tun? fragte sich Zamorra. Was können wir jetzt überhaupt noch tun?

Gab es eine Antwort?

Es mußte sie geben! Es mußte noch eine Möglichkeit existieren. Etwas, woran keiner von ihnen dachte.

Wenn es diese Möglichkeit gibt, dachte Zamorra, werde ich sie finden. Früher oder später! Ich werde nicht aufgeben, nicht ruhen, bevor Merlin nicht befreit ist!

Ein paar Tage Ruhe, totales Abschalten… dann kamen neue Ideen leichter als jetzt, unter dem Schatten des Mißerfolges.

»Ich hole dich da raus, alter Freund… irgendwann…«

Es war ein Versprechen.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 373 »Echsenmenschen greifen an«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 386 »Der Tod des Höllenfürsten«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 383 »Angela, die Teufelin«
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